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DER SCHAUSPIELER 


Von 


MARCREINHARDT 


em Schauspieler gehört das Theater und sonst niemandem. Damit meine ich 
De nicht nur den Berufsschauspieler. Ich meine auch den Schau- 
spieler als Zuschauer. Denn die Mitwirkung des Zuschauers ist fast ebenso 
wichtig wie die Rollenbesetzung. Die Zuschauer müssen am Spiel teilnehmen, 
wenn wir jemals eine richtige Theaterkunst erleben wollen ... . die älteste, 
mächtigste und unmittelbarste der Künste, welche die vielen zu einer einzigen 
vereint. 

Wir alle tragen in uns die Möglichkeiten zu allen Arten von Leidenschaften, 
zu jedem Geschick, zu jeder Lebensweise. Wenn das nicht so wäre, könnten wir 
andere Menschen nicht verstehen. Aber Vererbung und Erziehung fördern in- 
dividuelle Erfahrungen und entwickeln nur einige unserer tausenden von Mög- 
lichkeiten. Die anderen siechen dahin und sterben ab. 

Das bürgerliche Leben ist heutzutage eng umgrenzt und gefühlsarm. Der 
normale Mensch fühlt für gewöhnlich einmal im Leben die ganze Seligkeit der 
Liebe und einmal das Glück der Freiheit. Einmal im Leben empfindet er bitteren 
Haß. Einmal begräbt er in tiefem Schmerz ein geliebtes Wesen, und einmal stirbt 
er schließlich selbst. Das gibt viel zu wenig Spielraum für unsere natürlichen 
Gaben, für Liebe, Haß, Freude und Leid. Wir üben täglich, um unsere Muskeln 
stark zu erhalten. Aber unsere geistigen Organe bleiben unbenutzt, unentwickelt 
und verlieren so ihre Lebenskraft. 

Und doch hängt unsere geistige wie unsere körperliche Gesundheit davon ab, 
daß diese Organe regelmäßig funktionieren. Unbewußt fühlen wir, wie ein herz- 
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liches Lachen uns befreit, wie ein Schluchzen oder ein Zornausbruch uns er- 
leichtert. Wir haben die Erregung und ihre Äußerung absolut nötig. 

Unsere Erziehung arbeitet dem beständig entgegen. Unser allgemeines gesell- 
schaftliches Ideal ist der Stoizismus: immer unbewegt zu sein oder doch wenig- 
stens so zu erscheinen. Leidenschaft und Gefühlsausbrüche werden als Aus- 
schreitungen angesehen. Durch gewöhnliche stereotype Formen des Ausdrucks, 
die einen Teil unserer gesellschaftlichen Rüstung bilden, haben wir sie ersetzt. 
Oft ist diese Rüstung so eng, daß wenig Raum für natürliches Handeln bleibt. 
Wir machen aus unseren menschlichen Beziehungen ein Geisterspiel, in dem der 
Mangel an Gefühl abstoßend wirkt. Wir kultivieren einige notwendige Aus- 
drücke des Interesses, des Vergnügens, der Würde und eine feststehende Grimasse 
der Höflichkeit, und hinter dieser Rüstung verflüchtigen sich die Gefühle. Wir 
fragen die Menschen nach ihrem Befinden, ohne auf eine Antwort zu warten, 
oder jedenfalls ohne auf die Antwort zu achten. Der physische Körper ist gut ent- 
wickelt, aber die Starrheit der Gefühle ist schrecklich mitanzusehen. Diese ‚‚Pro- 
hibition“ des geistigen Lebens ist das bemerkenswerteste Zeichen der Zeit. 


Der moderne Gesellschaftskodex hat lähmend auf den Schauspieler gewirkt, 
dessen Beruf es ist, Gefühle greifbar darzustellen. Wenn Generationen zur Unter- 
drückung der Gefühle erzogen sind, bleibt schließlich nichts mehr zu hemmen 
oder zu zeigen. Wie kann der Schauspieler, der in der Alltagsexistenz verwurzelt 
ist, sich plötzlich am Abend in das Leben eines wahnsinnigen Königs hinein- 
versetzen, dessen ungehemmte Leidenschaft wie ein Sturm über das uneingezäunte 
Land fegt? Wie soll er es glaubhaft erscheinen lassen, daß er sich aus Liebe um- 
bringt, oder daß er einen anderen aus Eifersucht getötet hat? Es ist bezeichnend, 
daß unser modernes Theater kaum einen wirklichen Liebhaber aufzuweisen hat. 
Wenn ein Schauspieler auf der Bühne sagt: „Ich liebe dich“, ist es in vielen 
Theatern Sitte, zur musikalischen Begleitung der Streichinstrumente Zuflucht 
zu nehmen, um eine poetische Atmosphäre zu schaffen. Die Seele wird durch 
ein Vibrato der Violinen in Schwingungen versetzt — sonst würde es schwer sein, 
ein „Ich liebe dich‘ von einem „Wie geht’s““ zu unterscheiden. 


In früheren Zeiten, als die Schauspieler von der Gesellschaft ausgeschlossen 
waren und wie Zigeuner umherzogen, waren sie unzweifelhaft stärkere, seltenere 
Persönlichkeiten. Ihre Leidenschaften waren ungezähmter; die Lebensgeister, 
die von ihnen Besitz ergriffen hatten, waren gebieterischer. Sie waren Schauspieler 
mit Leib und Seele. Heute ist der Körper willig, aber der Geist ist schwach. 

Jedem Menschen hat die Natur sein eigenes Gesicht gegeben. Doch in der 
Enge des bürgerlichen Lebens werden die Menschen mit der Zeit abgeschliffen, 
bis sie wie runde Kieselsteine sind. Ein Individuum sieht wie das andere aus. 
Aber die höchste ‚Gabe für die Menschheit ist die Persönlichkeit — diejenige 
Fähigkeit, die auf alles, was einem begegnet, tief und kraftvoll reagiert, die durch 
kaum sichtbare, durch kaum hörbare Dinge erregt und angetrieben wird. 


%* 


Die Empfänglichkeit der Kinder ist unvergleichlich, und der Drang zu formen 
oder zu gestalten, der in ihren Spielen zutage tritt, ist unbezähmbar und wahrhaft 


610 


y” 


RIM 


IX 


dog 


u 
4 


Photo Süßmann ; 
Berlin, unterm Funkturm Raoul Dufy, Paris und der Eiffelturm 


(161) soday 97 “ureng 9Ipuy 
uud) UON92]]09 “Yıox AN 


(#6g1) usıppewursneg sawpstuogsig “umdnen [ne] 
wrayRtPpOIg oLlape) “urpog 


a 


0681 [2105 >]1999 (8761) [905 >]1999 urispordsneypg sıq 


JepeN o20y4 


a1gıjfeaeT 3A unojardsneipg arg 
xp soroyg Arne 


o2oyd 


schöpferisch. Instinktiv verwandeln sie sich schnell wie der Blitz in alles, was sie 
sehen, und verwandeln alles nach ihrem Wunsch. Ihre Einbildungskraft ist über- 
wältigend. Das Sofa? — ein Eisenbahnzug! — schon rasselt und dampft und pfeift 
die Lokomotive, jetzt sieht jemand entzückt aus dem Fenster auf die vorbei- 
fliegende bezaubernde Landschaft, nun sammelt ein strenger Schaffner die Fahr- 
karten, und jetzt kommt jemand an seinem Bestimmungsort an. Ein keuchender 
Gepäckträger schleppt den Koffer; der nächste Sessel dient als Automobil und 
saust geräuschlos davon, und der Fußschemel als Aeroplan fliegt durch alle sieben 
Himmel. Was ist das? Theater! Ein Mustertheater und ideale dramatische Kunst. 

Die Schauspielkunst entstand in den frühesten Kindertagen der Menschheit. 
Nach Gottes Bild geschaften, haben wir in uns etwas von dem göttlichen Schöpfer- 
willen. Darum erschaffen wir die ganze Welt noch einmal in der Kunst. Und 
formen Menschen nach unserem Bilde. Shakespeare ist der größte, der eine 
wirklich unvergleichliche Wohltäter, der dem Theater erstanden ist. Er war 
Dichter, Schauspieler und 'Theaterdirektor in einer Person. Mit seinen Worten 
malte er Landschaften und formte er architektonische Szenen. In seinen Stücken 
ist alles in Musik getaucht und geht in Tanz über. Er steht dem Schöpfer am 
nächsten. Es ist eine wundervoll abgerundete Welt, die er schuf, und in sie stellte 
er menschliche Wesen mit allen ihren Leidenschaften, ihrem Humor und ihrer 
Trauer, Wesen von elementarer Größe und zu gleicher Zeit höchster Wahrheit. 
Er war Hamlet, König Claudius, Ophelia und Polonius in einer Person. Othello 
und Jago, Brutus und Cassius, Romeo und Julia, Falstaff und Prinz Heinrich, 
Shylock und Antonio, Bottom und Titania, und die ganze Reihe heiterer und trau- 
riger Narren lebte in ihm. Er schuf sie und rief sie ins Leben. 

Ich weiß wohl, daß für den Augenblick das Theater bedroht ist; es befindet 
sich heute im Verfall, weil ihm im Lärm und Gedränge der großen Städte seine 
eigenartige, festliche Schönheit, der zauberhafte Reiz des Spiels trotz der ihm zu 
Gebote stehenden materiellen Mittel genommen sind. Es hat sich noch nicht dem 
plötzlichen Wachstum der modernen Metropolis organisch angliedern können. 

Aber ich glaube an die Unsterblichkeit des Theaters. Das Verlangen, Theater 
zu spielen, das Theater zu besuchen, ist ein elementarer Wunsch der Menschheit. 
Es ist der glücklichste Vorwand zum Entweichen für alle diejenigen, die heimlich 
ihre Kindheit in die Tasche gesteckt haben, um sie sich bis ans Ende ihres Lebens 
zu bewahren. Die Aufgabe des Theaters ist nicht die Verstellung, sondern die Ent- 
hüllung. Nur der Schauspieler, der nicht lügen kann und der uns zutiefst sein 
Herz erschließt, verdient die Lorbeeren. Das höchste Ziel des Theaters ist die 
Wahrheit, nicht die äußerliche realistische Wahrheit des Alltags, sondern die 
endgültige Wahrheit der Seele. 

Wir können über den Ozean telegrafieren und telefonieren und Bilder drahten; 
wir können ihn überfliegen. Aber der Weg zu unserem Nächsten ist noch ebenso 
weit wie der zu den Sternen. Der Schauspieler führt uns diesen Weg. Mit dem 
Lichte des Dichters erklimmt er die unerforschten Höhen der menschlichen Seele, 
seine eigene Seele, um sie dort heimlich zu verwandeln und mit Händen, Augen 
und Stimme voller Wunder zurückzukehren. 

(Aus einem Vortrag, den Max Reinhardt ah der Columbia-Universität in New York hielt, 
ins Deutsche übertragen.) 
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EVE LAVALLIERE 
DIE DURCH DEN TEUFEL ZU GOTT FAND 


Von 
ACHLIELEDTATZI I 


E Wirklichkeit hat Eve Lavalliere vor vierzehn Jahren Selbstmord begangen, 
als sie alles aufgab, was für eine schöne gefeierte Frau das Leben bedeutet. Sie 
beging einen lange vorbedachten Selbstmord, warf ihr Talent von sich, die 
Koketterie, den Luxus, Ruhm und Reichtum, um sich selbst zu begraben, ver- 
gessen und fast armselig, erniedrigt unter den Erniedrigten in einem kleinen 
einfachen Haus, einer Anachoreten-Zelle, in dem Vogesendorf Thuillieres. 

Dieser Selbstmord verblüffte. Aber er war nur logisch, denn diese Glücks- 
gesegnete war immer traurig gewesen, unsagbar und unheilbar traurig. Schon als 
sie in der Bäckerstube des Nachbars in der kleinen lauten und schnatternden 
Volksgasse in Perpignan den anderen Kindern das Theaterspielen beibrachte, 
in Szenen, die sie sich selbst ausgedacht hatte, suchte sie sich selbst die traurige 
Rolle des kleinen Mädchens aus, das sterben muß. Damals hieß sie noch Eugenie 
Fenoglio und wurde Nini gerufen. Sie haßte jeden, der sie beim Sterben stören 
wollte, und wenn der schwitzende Bäcker die Kinder aus der Backstube jagte, 
sagte sie ihm jedes Mal Todfeindschaft an. 

Zu Hause hatte sie allen Grund, traurig zu sein. Da war es nichts mit Spiel 
und Theater, da wurde Leben gespielt. Und eines Tages stieg das Drama zum 
Gipfelpunkt, und Nini wurde Waise: der Vater erschlug in ihrer Gegenwart die 
Mutter. s 
Nun kam sie zu einer Verwandten, einer Madame Granier, und hier begann 
ein neues Mysterium. Auch hier bei der alten Frau war es nichts mit dem Spiel. 
Die alte Frau glaubte an Wunder und Mirakel. Denn im Haus, in dem sie wohnte 
und das aus dem 17. Jahrhundert stammte, hatte die Schwester Anna-Maria 
Antigo gelebt, deren Leiche man noch heute in der Kapelle des Klosters Sainte- 
Claire, vor den Toren von Perpignan, sehen kann. Vor drei Jahrhunderten ist 
diese fromme Schwester gestorben, und es hieß, daß sie eine Heilige gewesen sei. 
Darum ist ihr Leib auch nicht verfallen, und die Augen der Toten leuchten noch 
immer. Nini, die im Hause der Heiligen lebte, dachte nur an sie, wenn sie als 
Modistin arbeitete; man hatte sie am Marktplatz von Perpignan in die Lehre 
gegeben. Sie stichelte an den Hüten und dachte an die Heilige, deren Augen sich 
nicht schließen wollten und deren Schatten durch das Haus zog, wenn Nini 
abends mit der alten Frau mit aufgespreizten Händen am Tisch saß und auf das 
Klopfen der Geister wartete. 

In einem Werk.über die Schwester Antigo steht zu lesen: „Die heilige Jung- 
frau und die heilige Anna erschienen ihr und sagten ihr ins tiefste Herz hinein: 
Bereite Dich vor, meine Tochter, denn in drei Tagen witst Du sterben! Und in 
drei Tagen starb die fromme Schwester.“ 

Ach, es war alles so traurig um die kleine Modistin Nini Fenoglio, in der 
altertümlichen Stadt Perpignan, und sie wollte doch so gern lustig Theater 
spielen und mußte doch so furchtbar traurig sein. 
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Am Sonntag, dem 7. Juli 1929, als die Dorfkirche von Thuillieres zur Messe 
läutete, sagte die vom Leben abgeschiedene Eve Lavalliere zu ihrer Freundin, 
die sie pflegte: „In drei Tagen werde ich tot sein.“ Da dachte sie an die Schwester 
Antigo und wurde wieder Nini Fenoglio. Nach drei Tagen war sie tot. 

* 

In dem mystischen Haus der alten Frau war sie geborgen. Nie hat man die 
Gründe erfahren, aus denen sie eines Tages wie eine Irrsinnige aus dem Haus lief, 
lief und lief, bis sie nach Paris kam. Und sie öffnete ihre schönen schwarzen Augen 
und sah erstaunt wie ein junger Vogel, der zu früh aus dem Nest gefallen war, 
die Häßlichkeiten der Welt, deren Schauer ihre Nerven elektrisierten, ihr eine 
rauhe und doch glühende Stimme gaben; sie stand inmitten des Wirbels mit der 
Grazie eines wilden Rehs. Lange bevor Colette „‚Claudine in der Schule“ schrieb, 
wurde sie „Claudine auf dem Theater“. 

Bevor ihr Paris seine Arme weit öffnete, hatte sie sich am Theater versucht. 
Auf ihrer Flucht fand sie ein erstes Unterkommen bei einer Truppe in Mont- 
pellier, wo sie zum ersten Mal in einem Stück „Der verwundete Vogel“ spielte. 
Und sie erzählte oft: „Mein Gott, wie traurig war ich an diesem ersten Abend. 
Wie traurig konnte ich sein.“ 

Man kannte sie nicht in Montpellier, der Impresario kannte sie nicht, niemand 
kannte sie. Als man von ihr eine biographische Notiz für das Programm verlangte, 
schrieb sie: ‚Blut, ein grausiges Drama, die Hölle auf Erden, eine Hölle, grau- 
samer als der Tod, und am Ende von alledem... die Schauspielerin Eve La- 
valliere.‘“ 

Der Impresario verstand kein Wort. Das Publikum auch nicht. Nur das kleine 
Mädchen mit den riesengroßen schwarzen Augen, Nini, die nun Eve Lavalliere 
hieß, verstand, was sie schrieb. Den Namen hatte sie von den Geistern bekommen, 
die ihn durch Klopfzeichen des Tisches ihr diktierten. 

Mit einem Schlag gab ihr Paris alles, was es einer Frau geben kann, alles was 
eine Frau sich auf Erden erträumen kann, nur nicht die Liebe, die sie auf ihrem 
ganzen Lebensweg gierig suchte, auch auf den verbotenen und verworrenen 
Wegen, die von den bösen Geistern regiert werden, die Baudelaire besungen hat. 
Und immer war sie von dem Schutzengel ihrer Melancholie begleitet. 

Zwei Menschen haben in ihrem Leben eine große Rolle gespielt: Fernand 
Samuel und Leona. Samuel war Direktor des Theatre des Varietes, dessen Star 
sie schnell wurde. Er liebte sie um ihres Talentes willen, wegen ihres bizarren 
Charmes und wegen des mystischen Schleiers, der sie umgab. Denn Samuel war 
ein überzeugter Spiritist. Sie heirateten, und Samuel war für Eve der Direktor, 
der Freund und der ‚Papa‘ in einer Person. 

Ganz Paris huldigte ihr, wollte sie sehen und stürmte das historische Theater 
am Boulevard Montmartre. Kurz vor dem Kriege bekam Eva ein Kind, das man 
bis vor einigen Jahren für ein Mädchen hielt. Dann hörte man von einer Operation 
des Backfisches .... und seit einem Jahr tritt es als junger Schauspieler Jean-Jean 
Lavalliere in der Revue der Folies-Bergeres auf. 

Leona war eine junge belgische Schauspielerin, die sie begleiten sollte, als die 
Koffer schon zu einer Tournee in die Vereinigten Staaten gepackt standen. Und 
plötzlich sagte Eve zu Leona: „Wir reisen nicht... oder vielmehr, wir reisen 
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doch, aber nicht nach Amerika, sondern nach Lourdes.“ Leona war bereit, wohin 
auch immer zu folgen. 

Damit hörte Eve Lavallieres Theaterleben jäh auf. 

Niemand glaubte an das Ende. Man tuschelte diskret, wollte sie da gesehen 
haben oder dort, mit dem oder jenem. „Eine Laune! Sie macht sich über uns 
lustieu 1 

Aber sie hatte sich nicht über uns lustig gemacht. Der Bekehrer der neuen 
Thais war erschienen. Ein einfacher Dorfpfarrer sollte es sein, der in dem Ort 
amtierte in der Touraine, in dem sie sich ein Schloß gemietet hatte, zls der Krieg 
ausbrach. Man hatte von Spionage gemunkelt, als man hörte, daß sie mit einem 
deutschen Diplomaten liiert war. Da zog sie sich in das Schloß zurück. 

Noch andere Warnungszeichen hatten vorher ihren Weg gestreift: eine 
plötzliche Blindheit zwang sie wochenlang in ein dunkles Zimmer. Und der 
Spiegel sang ihr das Lied: ‚Thais, Thais, du alterst!“ 

Und plötzlich entdeckte sie ihre Liebe zu Gott, die war überwältigend stark 
und endgültig. Sie entfloh mit Leona in das kleine Haus in denVogesen, und wenn 
ein Unberufener sie stören wollte, flüsterte sie ihm zu: „Still, still, ich war nie so 
glücklich wie jetzt. Endlich weiß ich, was Glück ist.“ 

Nur Robert de Flers, in dessen Stücken sie die größten Triumphe gekannt 
hatte und der ein seltener Mensch war, besuchte sie hie und da. Dann noch ein 
paar Freunde, der Parfümfabrikant Bichara, der Augenarzt Borch, Marie Marquet 
und die Spinelly. Aber sie empfing sie alle nur hinter geschlossenen Fensterläden. 
„Durch den Teufel habe ich zu Gott gefunden!“ sagte sie ihnen mit ernster 
Stimme, die aus einer anderen Welt zu kommen schien. Seit zwei Jahren lehnte 
sie auch diese kleinen Besuche ab, weigerte sich, selbst ihren Sohn zu sehen. Nur 
die treue Leona war um sie. 

Robert de Flers soll sie das Geheimnis ihrer Bekehrung anvertraut haben, 
und er erwies sich als treuer schweigsamer Freund. Sie hat ihr Geheimnis auch 
zwei Priestern anvertraut, doch niemand weiß, ob sie je sprechen werden. 

In den Augen mancher Frauen brennt eine Flamme, die auch gegen ihren 
Willen das Auge der Männer blendet. Weil sie solche Augen hatte, traute ihr die 
Kirche nicht so recht. An Feiertagen sang sie immer in der Dorfkirche von Thuil- 
lieres, und niemand kannte sie. Unter den Andächtigen befand sich ein früherer 
Offizier, der sich wie sie bekehrt hatte. Er war ihr letzter Freund. Sie saßen an 
den Winterabenden zusammen und machten den Weg zusammen, von dem sie 
immer geträumt hatte: nachts über verschneite Wege mit der Laterne zur Mitter- 
nachtsmesse zu gehen. 

Aber ihre geistigen Väter waren streng, der Pater de Foucauld, unter dem sie 
in Tunis Kranke gepflegt hatte, und Monsignore Lemaitre, der Erzbischof von 
Karthago. Sie befahlen dem bekehrten Offizier, Eve allein zu lassen. Er ging als 
weißer Pater zur Mission, und sie blieb nun ganz allein mit Leona, bis zu ihrem 
Tode. 

Sie bewahrte ihr Geheimnis und wollte auch nicht, daß die andere Welt, 
die sie auf der Bühne vergöttert hatte, von ihrem Tod erfahre. Als ihre Stunde 
gekommen war, sah sie sich im Kreise um, als ob sie Gesichter suchte, die sie 
liebte. Niemand wußte, daß es zu Ende ging, niemand war gekommen. Und sie 
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de Losques Eve Lavalliere 


sagte traurig zu ihrer Gefährtin Leona: „Sie sind nicht da. Küsse Du sie für mich.“ 
Und dann starb Eve Lavalliere. Die glühende Flamme hatte ausgebrannt. 

Nur der Sohn und Leona folgten dem Sarg, auf dem keine Blume lag. Heim- 
lich hat das Dienstmädchen des Gasthofes in Thuillieres den traurigen und arm- 
seligen letzten Gang, in dem ein Weltstern unterging, photografiert. Es ist wie 
ein Gang ins ewige Nichts. 

Aber er entsprach den Wünschen Eve Lavallieres. Denn da sie nicht das Leben 
det Karmeliterinnen leben durfte, hatte sie den Wunsch ausgesprochen, nach den 
strengen Regeln der Nonnen vom Berge Carmel begraben zu werden. 


* 


An diesem Tag war trübes Wetter in Paris. Kein Wetter zum Flanieren. Auf 
den Boulevards aber trafen einander wie durch Zufall manche von denen wieder, 
die die Autos und der Lärm unserer Tage von dort vertrieben haben. Sie sind alle 
grau geworden, vielleicht sogar für die heutige Generation etwas komisch. Keiner 
sprach den anderen an. Keiner wunderte sich, daß er den anderen an diesem, 
in der Nachkriegszeit so ungewohnt gewordenen Ort plötzlich wieder sah. Wir 
grüßten uns, aber der Gruß galt nicht uns, sondern Eve Lavalliere und unserer 
verloren gegangenen Welt, deren Untergang sie gefühlt hatte, als sie verschwand, 
um ihn nicht mit ansehen zu müssen. 


615 


BALLADE VON DEN FRAUEN 
VON PARIS 


Von 


FRANCOIS VILLON 


Wohl erfreuen hohen Ruhms 
sich die V enetianerinnen 

und die Florentinerinnen, 
selbst die Fraun des Altertums; 
doch ob Genueserinnen, 
Savoyarden, Römerinnen, 
Neapolitanerinnen, 

alle plaudern nicht so süß 

mwie die Frauen von Paris! 


Die von Schweiz und Griechenland 
sind mwohl traute Schmwätzerinnen, 
Ungarn und Aegypterinnen 

sind mohl allerwelt bekannt, 

doch ob Tolosanerinnen, 

Deutsche, Preußen, Spanierinnen, 
Britinnen, Gascognerinnen, 

alle plaudern nicht so süß 

Raoul Duty wie die Frauen von Paris! 


Wohl ob holder Rede hoch 
schätzt man die Lothringerinnen, 
doch ein, zwei Pariserinnen 
bringen sie zum Schmweigen doc; 
ob nun Valenciennerinnen, 

oder ob Bretagnerinnen, 

oder Castellanerinnen — 

mas für Länder nenn ich noch? 
alle plaudern nicht so süß, 

wie die Frauen von Paris! 


Geleit 
Darum geb ich ohne Frage 
Der Pariserin den Preis. 
Was man auch von andern sage — 
alle plaudern nicht so süß, 
wie die Frauen von Paris! 


Nachdichtung von K. L. Ammer Andr& Doraia 
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Foujita 


DIE ÄSTHETEN VON 1929 


Von 
RENE CREVEL 


ie Niere sieht aus wie eine Schote‘“, erklärt der Naturwissenschaftler. 
Nehmen wir an, er spricht zu einem Schüler, der dieses Gemüse nicht kennt. 
Der Schüler fragt also: 

„Und die Schote?“ 

„Die Schote sieht aus wie eine Niere‘, wird ihm geantwortet. 

Sollte ihn aber diese Gleichungsalgebra nicht verblendet haben, so wird dieser 
Schüler mit seiner schönsten weißen Kreide auf die schwärzeste Schiefertafel der 
intellektuellen Täuschung notieren: 

Niere = Schote. 

Schote = Niere. 

Niere = Niere. 

Aber die Identität jedes Wesens, jedes Gegenstandes ınit sich selbst verlangt 
zur Rechtfertigung ihrer Geltung durchaus nicht, daß man den Körper und 
seine Mysterien studiert. Was soll es also nützen, von der Niere auf die Schote 
zu kommen, um von der Schote wieder auf die Niere zu schließen? Übrigens also 
auch einer, der die Naturwissenschaften empört zugunsten anderer Wissen- 
schaften verläßt, in der Hoffnung, sie mögen anormaler sein. 

Ist er einmal so weit, so werden wir ihn eines Tages bei der Theorie der 
Avantgarde der Filmbesessenen finden, die, aus dem paradoxesten Gesichts- 
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punkte heraus, an Stelle des ursprünglichen Nabels der Welt ein höllisches Rund 
setzen, und die diesen Globus sich nicht ruhig drehen lassen, bevor sie nicht 
die kleinste Ameise auf ihm in kubistischem Gewande und das armseligste 
Phanerogam (Blütenpflanze mit deutlichen Befruchtungswerkzeugen) kopfüber 
photographiertt haben. Ein 
schmelzendes Stück Zucker 
wird von dieser liebenswürdi- 
gen Bande unbedingt dazu ver- 
urteilt, das Ende einer Welt 
vorzustellen, in der andrerseits 
ein schlichtes Quarzstaubkörn- 
chen im gegebenen Augenblick 
erloschene Sonnen wiederbe- 
leben muß. Strohhalm, Pfrop- 
fenzieher, Schlüssel, nichts läßt 
sich der Ästhetizismus von 1929 
entgehen. Natürlich trägt er 
keine Orchideen im Knopfloch 
und auch keine Azalee an den 
Fingern — lächerlicher Stil 
1900, aus dem Rauch einer Zi- 
garette geboren — und er 
spuckt auf die Hortensien. Und 
dieser Freigeist kann nicht um- 
hin, nur in esotorischen Sesseln 
sitzen, nur auf synthetischen 
Polstern der Liebe fröhnen zu 
wollen. 

Als Jüngling ist er bemüht, 
sich durch die Praxis jedes 
denkbaren Sports einen eiser- 
nen Körper, stählerne Muskeln 
zu schaffen. Erwachsen, d. h. 
etwas weniger in die Be- 
wegung verliebt, fordert er 
von den aus Aluminium ge- 
schnittenen Wandschirmen sei- 
nes Ateliers die Illusion eines 
Metall-Zeitalters. Seine Groß- 
mutter, die Dame mit der Tournure, verzierte ihr Hauskleidchen mit Musselin- 
volants. Er möchte.sein Bett am liebsten mit Zinklaken haben, und die weiseste 
seiner Schwestern hat das Büfett in ihrem Eßzimmer durch einen Opera- 
tionstisch ersetzt. Auf dem Weg, deu die Dinge bei uns nehmen, werden 
die biedersten Familien bald nicht mehr die Sardinen essen, sondern die Kon- 
servendosen, in denen ihre unschuldigen Kadaver ruhen. 

Die Rückständigen, die.sich dem Wunder des Nickels verschließen, werden 
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einwenden, sie hätten keine so robusten Magen. Faule Ausrede! Und das Auge, 
hat es nicht schon die erfreuliche Frische, ohne ein Wimperzucken die Auto- 
scheinwerfer zu ertragen! Mit kühner Feder lobt eine moderne Reporterin ein 
junges Paar up 
to date, das seine 
Honigmond- 
stunden in ei- 
nem kleinen Sa- 
lon statt unter 
einem altmodi- 
schen Lampen- 
schirm im Licht 
vonAutoschein- 


werfern feiert. 


% * 
* 


Jede Epoche 
wußte das Wort 
zu finden, das 
ihren künstleri- 
schen, intellek- 
tuellen und mo- 
ralischen Miß- 
brauch autori- 
sierte. So hat die 
zweite Hälfte 
des 19. Jahr- 
hunderts den 
‚Realismus‘ her- 
aufbeschworen, 
heute führen die 
Vermittler alles 
Modernen wo 
sie gehen und 
stehen das Wort 
„Abstrakt‘“ im 
Munde. Und 
dieses, Abstrakt‘ 
wurde gelegent- 
lich einer Aus- 
stellung in einer 
kalifornischen 
Stadt von dem 
Bearbeiter des 
Katalogs _lie- 
benswürdiger- 


„Ja, Liebste, ich bin eben ein wenig altmodiseh. . .“ (Aus „The New Yorker“) weise wie folgt 
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definiert: „Ebenso“, konstatiert er, „wie es einerseits die Musik aller Zeiten, 
aller Länder gibt: Opern, Sonaten, Konzerte, Lieder, Tänze usw. .... und andrer- 
seits das ‚„‚Iralala‘“ (Esperantöausdruck, in dem sich das Universum spontan 
einig gefunden hat), bei dem sich jeder einmal trällernd ertappt, ebenso gibt es 
auch einerseits die Mehrzahl der Gemälde: historische und mythologische in 
Museen, Landschaften bei Sammlern, Kardinäle um eine Flasche rubinroten 
Weins versammelt, Wälder und erikageschmückte Hügel über unterrockbedeckten 
Pianos, braune Stilleben in bürgerlichen Interieurs, Rosen in den Jungmädchen- 
zimmern und Begonien, ja diese Begonien, von denen eine Dame mit imposantem 
Busen im Wartezimmer eines Arztes behauptete, die Vollendung, mit der ihr 
Maler sie geschaffen, sei so restlos, daß sie nur dann ihresgleichen fände, wenn 
der besagte Ritter des Pinsels sich an Erzbischöfe wagte... . also, ebenso wie es 
Musik gibt und „‚Tralala“, so gibt es auch Gemälde und Gemälde, nämlich einer- 
seits gegenständliche und andererseits solche, die man „abstrakte Bilder“ nennt, 
und die sich zu den ersteren verhalten wie Tralala zur Musik.“ 

Wer hätte nach einer solchen Erklärung Angst, in einen abstrakten Film zu 
gehen, in einen Tralala-Film, dessen Heldin schön ist wie eine Glasblume. Aber 
die Glasblume, wie schön ist die Glasblume? Die Glasblume ist schön wie eine 
Filmdiva. Also? Wieder und immer wieder die Geschichte von der Niere und 
der Schote. Und damit die Glasblumen in ihre metaphysischen Vasen, ihre Ställe, 
zurückkommen, beginnen die Zwischentitelschreiber eine andere Übung, einen 
anderen Film und konstatieren auf der Leinwand, daß die Luftschiffhallen schön 
sind wie Kathedralen, was den verfallensten Kathedralen das Recht gibt, sich 
mit den stabilsten Luftschiffhallen zu vergleichen. Und inzwischen weiß man mit 
Komplimenten nichts mehr anzufangen, denn schön sein heißt: schön wie nichts, 
wie niemand. 

Der Ästhetizismus sucht Rezepte, sucht Formeln. Die gefühlsmäßige Er- 
'griffenheit, die allein schöpferisch ist, will nichts davon wissen. Man sollte statt 
„Affichieren verboten!“ jetzt an die Mauern schreiben: „Der Gebrauch des 
Wortes ‚wie‘ ist verboten!“ Und damit würden wir ein für allemal der Folter 
der „gotischen Grammophone“, der „Lifts ä la Louis XVI.“ und der zu einem 
griechischen Tempel erniedrigten Börsenpaläste entgehen. Stil ist Schicksal. Stil 
ist gebieterische Forderung. Stil läßt sich nicht mit Vorbedacht erfinden. Wer 
über Großstadtwesen schreibt, tut es immer auf seine Kosten. Die Häuser, die 
dem Boden entsprungen sind, haben dem Boden Kräfte entzogen, die sie ihm 
nie zurückerstatten. Wie landwittschaftlicher Grund, so verlangt städtischer 
Baugrund seine Brachzeit. Untergegangene Wälder, tote Häuser bilden die 
Wüsten im Herzen aller Metropolen. 

Ästheten von 1929, ihr könnt unser Paris nicht lächerlich machen, Paris, 
rührende alte Stadt, köstliches Paris, ‚Paris, mein Dorf“, wie er das Vorstadtlied 
nennt, Paris mit den für die Ungeheuer von Autobussen zu engen Straßen und 
in dem seit dem ersten Kaiserreich der einzige Stil, der sich durchsetzen konnte 
und dem es gelungen ist, den Straßen, Boulevards und Avenuen eine Familien- 
ähnlichkeit zu geben, der Stil der aedicula, des Kleinhauses, Einfamilienhauses 
war, und den erfunden zu haben, die Unsterblichkeit des Kaisers Vespasian 
rechtfertigt. (Deutsch von Schi) 
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Berlin, Lützowufer 


Photo Hehmke-Winterer 


Richard Gessner, Paris bei Nacht 


Paris, Galerie Pierre 


Tschelitschev, Der Dichter Rene Crevel 


Paris, Galerie Simon 


Andre Masson, Der Dichter Georges Limbour 
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DIE FRANZÖSISCHEN WEINE 


Von 


MAR CEIISAUVAGE 


E, s gibt keinen Dichter Frankreichs, der nicht das Blut und Gold französischer 
Weine besungen hätte, und besonders die Dichter zweiten Grades leben 
meist nur durch ihre Trinklieder, die den funkelnden Geist alter Jahrgänge oder 
trunkene Nächte in hell erleuchteten Wirtshäusern besingen, im Volke fort. 
Schon im 17. Jahrhundert rief St. Amandus, mitten auf dem Tisch stehend, 

seinen Kumpanen zu: 

Bacchus qui voit notre debauche 

Par ton saint portrait que j’Ebauche. 

Recois-nous dans P’'heureuse troupe 

Des francs chevaliers de la coupe. 

Et pour te montrer tout divin 

Ne la laisse jamais sans vin! 


Raoul Ponchon, der Verfasser von „La Muse au Cabaret“, singt all denen, 
die, um sich auf den Pegasus zu schwingen, vor allem Frauen und Liebe auskosten: 


Que si j’ose Elever la voix 
Dans le tumulte de la vie, 
Ce n’est que pour 
Celebrer le vin et ’amour. 


Vom Norden bis zum Süden Frankreichs hat man die Qual der Wahl... 

Bordeaux, Burgunder, Champagner, Beaujolais oder Cötes du Rhöne, die 
Weine der Loire und all die kleinen Sorten der Provence, die wie pure Sonne im 
Glase schimmern, all die kleinen Moselweine und die Elsässer, die uns so süß 
berauschen, die gefährlichen Korsischen Weine und die schweren, roten aus 
Algier, die mir immer die Vorstellung von Velour-Draperien vors Auge zaubern. 
Dies ist die ungeheure Kultur Frankreichs, Frankreich, wie es leibt und lebt. 
Weinberge, fast zwei Millionen Hektar Land, geben Jahr für Jahr — einmal 
etwas mehr, einmal etwas weniger — 70 Millionen Hektoliter Wein der verschie- 
densten Namen und Arten, nach kleinen Dörfern benannt, die mit weit mehr 
Berechtigung in der ganzen Welt berühmt sind als sämtliche Schlachtfelder. 
Jahr für Jahr sprudeln 30 Millionen Flaschen Champagner als Inbegriff der 
Lebensfreude. Man müßte wirklich berauscht sein, um von diesem ungeheuren 
flüssigen Schatz, der in den Tiefen der Keller seine Kostbarkeit verbirgt, in den 
Tönen zu reden, die er verdient. 

— Kellner, ein Bourgueuil, ein Bourgueuil aus der Zeit des Kometen, wenns 
den noch gibt... 

Die Welt wird licht. Wie die Augen leuchten. Wie die Zungen sich lösen! ... 
Wein belebt die Unterhaltung. Edmond Jaloux hat über dies Thema einen Essai 
geschrieben, den ich zitieren will: 

„Der rote Bordeaux ist durchsichtig und blumig, hat eine gewisse Herbheit 
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und schmeckt nach Sonne. Kümmernisse verfliegen vor ihm... er ist durch und 
durch Franzose (weit mehr als der Champagner, von dem man es gerade immer 
glaubt). Vielerlei Ideen, keine Tiefe, die große Phantasie fehlt ihm. Mit einem 
Wort, ein kartesischer Wein. Von ihm befeuert, muß jeder Pfeil sein Ziel er- 
reichen. Unbegrenzte Möglichkeiten eröffnet er nicht, aber er beflügelt den Geist 
und schärft die Logik. Er versetzt uns im Nu in amüsant-beredte Stimmung, 
wir schwatzen von leichter Moral, heiterer Philosophie, auch ein bißchen von 
Psychologie; von amüsanten Wissenschaften (Physik, Mechanik, Prophezeiungen 
a la Wells, Telepathie, Chirurgie usw.). Ein liebenswürdiger Skeptizismus ver- 
leiht ihm großen Charme, das ist Montagner Wein. 

Der weiße Bordeaux — wenigstens der süße —, wie der Sauternes oder 
Chäteau-Yquem, ist dazu von der Grazie des 18. Jahrhunderts beseelt, flüstert 
uns leichtsinnige kleine Geschichten ein, reizende Bonmots (von Crebillon 
oder Caylus, auch Anekdoten von Chamfort oder Aussprüche von Sheridan). 


Der rote Burgunder zieht uns in eine ganz andere, viel weitere und aufrühren- 
dere Sphäre. Ein Scherz von Aurelien Sholl würde angesichts eines ehrwürdigen 
Chambertin albern wirken. Er stimmt uns religiös, erschließt uns die Probleme 
der Metaphysik in ihrer Erhabenheit. Lenkt er den Geist zur Wissenschaft, dann 
nur zur Psychoanalyse; sein Dichrer ist Baudelaire, seine Romanciers Dosto- 
jewsky, Stendhal, Meredith. Die reichen Herbstwälder mit ihrem bischofs-lila 
Schimmer sind seine Landschaft. Er entspricht — wenn man es so ausdrücken 
darf — den edelsten unter den Menschen. Welch tausendjährige Weisheit ruht 
tief drinnen in einer Flasche Romanee, welch stille Lyrik spricht aus den tausend 
verborgenen Blüten des Corton, des Clos-Vougeot! 


Der Beaujolais führt uns wie- 
der zur Erde zurück. Er kann 
uns die gleichen Empfindungen 
wie der Bordeaux vermitteln, 
nur härter, unruhiger. Er ist 
rätselhaft, flößt unerfüllbare 
Wünsche ein, macht uns sehn- 
süchtig und unzufrieden. Sein 
Charme hat einen erregenden 
Stachel. Er zwingt uns zur 
Selbst-Analyse. 


Und dann der Cöte duRhöne, 
der sonnengetränkte. Welch 
herrlicher Rückblick auf längst 
vergangene Zeiten! Das alte 
Griechenland ersteht vor unse- 
ren Augen, wir sehen die Pe- 
lasger untergehen, die rauhen 
Dorier von den Bergen herab- 
stürzen, die listigen Jonier die 
Margarete Hammerschlag (Holzschnitt) Küsten entlangschleichen und 
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Andr6 Derain 


die Phönizier die ersten Götter einführen. Schnell noch einen Blick auf die 
ägyptischen Götter, deren Profil das ‘Weltall widerspiegelt; und die endlosen, 
unterirdischen hieroglyphengeschmückten Gewölbe kommen uns in Erinnerung, 
die man feierlich durchwandelt. Wir erleben noch einmal das Erwachen Roms, 
dieser Krebsschere, die die Welt fest umklammert hielt, und die eines Tages 
knirschend aufsprang, als die Welt unter ihrem Druck doch zu mächtig ge- 
worden war! Der starke und zugleich zarte Geschmack des .licht- und geist- 
durchtränkten Hermitage, des Tavel, des Chäteau-Neuf-du-Pape reizt zu diesen 
glühenden Beschwörungen. 

Und wir dürfen die feinen, delikaten, luftigen Weite der Loire nicht vergessen, 
die so voll spöttischer Weisheit stecken. Sie lehren uns Mäßigkeit, Bescheiden- 
heit, Einsicht. Spürt man sie auf der Zunge, so spricht man von Architektur, 
Gartenbau, von Leckerbissen und all den eleganten kleinen Dingen, die das Leben 
verschönen und umrahmen, von Schmuck und Dekorum und — von unseren 
alten Königen. Ach, und wir haben Frankreichs Weine noch lange nicht erschöpft. 
Da gibt es noch Weißweine aus dem Var, süße und hinreißende Weine, die ein 
bißchen nach Flintenstein schmecken und an Jagd erinnern, an Pferderennen, 
an zahllose ländliche Vergnügungen. Ich habe eine Vorliebe für die Weine aus 
dem Gard, die mir die Lieder der Troubadoure in Erinnerung rufen, sentimentale 
Probleme, über deren Lösung Bertrand de Born oder Pierre Vidal nachsannen .. .“ 


* 

Weißer, purpurroter, blauer, grauer, rosenroter Wein, Himmelsbogen für 

Sprache und Hirn. Der weiße muß frisch und gekühlt getrunken werden. Beim 

roten „ist es eine komplizierte und vielumstrittene Frage“, wie es M. Paul de 
Cassagnac amüsant ausdrückt. 
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Aufgepaßt, Messieurs, Ach- 
tung! Stillgestanden! Es folgt 
eine Flaschenparade mit Wachs- 
helmen. 


Bordeaux : Man muß ihn in 

= langen Schlucken gurgeln: 
„denn das Charakteristische der 
Sauternes (Chäteau-Yquem, la 
Tour-Blanche, Bayle) wie der 
M&edoc (Chäteau-Latour, Chä- 
teau-Lafitte, Chäteau-Margaux) 

und der Graves (Haut-Brion, 
Pape-Clement, Lamenzame) ist 

die wunderbare Vereinigung 
vonWohlgeschmack und Pikan- 

terie. Man glaubt, einen be- 
rühmten Bordeaux zu kennen, 

und muß verwundert immer 
wieder neue Eigenschaften fest- 
US stellen. Gute Jahrgänge sind: 

1899, 1900,.1901,.1319 22 


Burgunder : Er ist leichter, herber. Er stammt aus einem rauheren Land mit 
wilderer Erde, Cötes de Nuits, Cötes de Beaune, Cötes Chälonnaises und Cöte 
Dijonnaise, die kleinste und unbekannteste. Nun die drei Romandes: der Cham- 
bertin, der fast nur noch eine legendäre Existenz führt. Der Clos-Vougeot, der 
Nuits Saint-Georges und der Richebourg. Dann der Pommard, der wilde Pom- 
mard, Victor Hugos Lieblingswein, der Beaune, der Montrachet, Meursault, 
und der Mercurey, der Montrecul, der lieblich-herbe Maconnais. Dann die Weine 
aus Nieder-Burgund: der Chablis, von leichterem Geschmack und berauschender 
Wirkung. Ferner der Beaujolais, der noch leichter ist, nach Früchten schmeckt, 
höchst seltsam wie Tausende von Rubinen funkelt und eine hypnotische Kraft 
in sich trägt. Gute Jahrgänge sind: 1904, 1906, 1911, 1912, 1915, 1921, 1923, 1926. 


Champagner : drei rotleuchtende Weinberge und die helle Küste. Die beiden 
Hauptstädte des Champagners sind Reims und Epernay. Auf die Farbe muß man 
besonders achten. „Der Wein von Epernay schimmert fast goldgelb, der von 
Reims dagegen hat eine blassere Färbung, mehr grüngold.““ In finsteren Kellern 
beginnen die Flaschen voll jungen Weines langsam zu gären. Es dauert drei bis 
vier Jahre, bis der süße Champagner richtig schäumt, und er muß in unzähligen 
kleinen, freudig purzelnden Blasen schäumen! Champagner ist der Wein der 
Feste, das Feuerwerk, das sie belebt. 


Bordeaux, Burgunder, Champagner: die drei Musketiere. Aber es gibt noch 
unzählige andere: die aus dem Loitetal, die kleinen Schlingel, die sehr zart, 
grün, herb und pikant zugleich sind. Der süßeste von allen ist der Vouvray. Er 
hat eine große Nachkommenschaft. Dann die Rotweine aus der Touraine, der 
schäumende Saumur, die Weine aus dem Rhönegebiet — die Cötes du Rhöne 
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haben ein wunderbares Feuer — und die aus dem Adour-Tal, der honigsüße, 
goldige von Jurangon, der einzig in seiner Art ist. König Henri IV. wurde schon 
bei seiner Geburt mittels eines Löffels voll Jurancon, den ihm sein Vater, Antoine 
de Bourbon, zugleich mit einer Knoblauchszehe einflößte, zum Fürsten geweiht. 
Und das ist lange nicht alles. Man müßte noch zehnerlei andere Weine 
aufzählen, z. B. die Provencer, aber ich begnüge mich damit, dem von Cassis 
schnell noch einen Gruß zuzuwinken. Man trinkt ihn zu Seeigeln, Muscheln und 
zur Bouillabaisse, abends im alten Hafen von Marseille oder Sonntags im 
Kittchen. Ah, er schmeckt so nach Jagd — — und dann. .! 

Halt! Jetzt höre ich auf. Der Leser muß ja schon Kopfschmerzen und Durst 
haben ... ich übrigens auch... 

Am Schluß der Rechnung aber muß man voll Jammers feststellen — und das 
ist wohl das Schicksal alles wahrhaft Großen —, daß man heute aus einer Flasche 
Edelwein zehn Fässer Weines macht, der mit dem Original nur noch den Namen 
gemein hat. 


(Deutsch von Eva Maag) 


Jean Cocteau 


DENEN, DIE ICH NICHT KENNE 
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Von 


RıE NE ABC 98 


Die unter allen Menschen ihr bestimmt seid, 
Mir zu begegnen, 

Ihr, die ich nicht kenne 

Und die ich kennen lernen muß an einem Tag 
Und die ihr lebt in meiner Stadt. 


Auch ihr, die ihr mein Vaterland bevölkert, 

Und ihr, die ihr weit wandelt in der Welt. 

Einst in der schönsten Nacht 

Mit ihrem wunderbaren Atem 

Und ihrer Poesie an Helligkeit — 

Gleichwie am Fest des Abendmahls die Kirche — 
Weiß ich zum erstenmal, 


Daß ihr geboren ward und daß ihr seid. 


Im Schmweigen einer Nacht 

Entfaltet sich die Seele mühelos: 

So floh die meine hin zu euch, 

Gemann sie euch 

Und miegt jetzt hin und her, dieeuren tragend. 


Ich werde zum Erfinder eures Lebens 
Und mache mich es glauben. 

Ich sehe euch ganz nah, 

Ich sehe eudı ganz fern, 

Ich sammle euch in meine Augen, 

Bin wie ein Wirt inmitten seiner Gäste. 
Hoch über meinem Kopfe hebt 

Der Raum sich froh 

Wie in dem Augenblick des Toasts, 
Wenn er die Kelche aneinanderschließt. 
Ich sehe euch so gut: ih kann die Hand 


Ausstrecken und auf eure Schulter legen. 


Du da mwirst eines Tags mein Freund, 

Der du vor deines Gartens Treppe sitzt, 
Berauscht von Rosen, 

Rauchend unter Sternen, 

Im großen Abendfrieden. 

Das Schweigen ist so rein, 

Daß ich das fromme Murmeln deiner Lippen höre. 
So sichtig ist die Nacht, 

Daß ich sich kräuseln, steigen, 

Dann sich verlieren sehe 

Den blauen Rauch von deiner Pfeife. 

Bald werd ich deiner Stimme Ton vernehmen, 
Du, der so viel der glühenden Begeistrung 
Geschlürft und aufgerendet 

Zur Stunde, 

Da über unsrer Stadt die Flammenfahnen 
Der Abend schwang 

Und fallen ließ auf alle Häupter 

All seine Kronen; 

Du, der sich so berauschte, soviel sprach, 
Soviel gelacht, 

Daß du schon schläfst, bemwältigt 

Und ganz bekleidet, 

Indes die Nacht 

Gleichwie mit kühlem Schwamm dein Antlitz streift. 
Und euch auch, junge Fraun, 

Die ihr die Kämme ablegt 

Und euer schönes Haar lang fluten laßt, 

Ganz ungesehn im Schutz der Dunkelheit — 
Euch werd ich kennen lernen. 


O ihr, die ich noch niemals sah 

Und die ich eines Tages lieben darf! 

Begegnen wird mein Aug dem euern. 

Gemiß mwird es in einem Saale sein, 

In Lichterglanz. 

Vielleicht sogar in meinem eignen Hause. 

Die Türe öffn’ ich und ihr tretet ein. 

Dann mirds die zarten Höflicdhkeiten geben, 
Die bei der Trennung neuer Freundschaft sind. 
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Ihr zögert, 

Eure Augen lächeln, 

Dann sprechen mir, 

Und ein in unsre Worte 

Wird sich die mache alte Seele schleichen, 
Die gibt und nimmt, 

Die an sich reifst 

Und deren Stolz nicht Grenzen kennt. 


Dann schenkt ihr mir 

Mich selbst mit euch, 

Ihr helft mir, hoch mich über midı erheben, 
ihr werdet Boten sein von einem Menschen, 
Der wahrer, reiner, mächtiger ist als ich 
Und der von mir geboren werden wird. 
Von eurem Leuchten wird sein Feuer machsen, 
Wir werden wie ein Zug dahinmarschieren, 
Und voll Vertraun und Ruhe werdet ihr 
Euch unter meinem Lichte strecken können 
Wie unter einem Zelt. 

So wird es sein. 


Am Abend werd ich euch zum Flur geleiten. 


Kommt! Kommt! 

Ich hebe mich empor über die Welt. 

Aufrecht erwart ich euch 

Und mit erhobnen Händen. 

Es mwiderstreben Knoten, lösen sich, 

Sehr feine Bänder geben nach, 

Verlorner Ausguc zeigt die Erde an, 

Es klappern große, rote Scheiben in der Nacht, 
Es hasten Schritte auf dem Marsch, 

Aus einer Menge brechen Menschen, 

Ich sehe, mie ihr gegen mich herankommt. 

Ihr gebt mir Zeichen mit den Taschentüchern, 
Marschiert mir zu auf dem Perron der Bahnhöfe, 
Hoch von Balkonen redet ihr mich an, 

Und ich, ich lächle euch ins Angesicht. 


(Deutsch von Henri du Fais.) 
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E* auffallender Zuck, den die Deutschen mit den Franzosen gemeinsam haben, 
ist der Ruck der rechten Soldatenhand an die Kopfbedeckung. Andererseits 
besteht ein wesentlicher Unterschied zwischen Deutschen und Franzosen in der 
Lage, die die rechte Hand bei der Ehrenbezeugung einzunehmen hat. Wie der 
Deutsche es macht, das wissen wir leider zur Genüge. Der Franzose macht es so, 
daß der flache Handteller offen nach vorn zeigt. Dieser Unterschied ist ebenso 
von Gott gewollt, wie etwa der Unterschied zwischen Kalvinisten und Luthe- 
ranern, oder zwischen Luther und Wirth, oder zwischen Wirt und Hotelier, oder 
Hotel garni und Roastbeef garni, oder Roß und Mähre, oder „Seid furchtbar und 
mehret euch“ und dieser wahren Geschichte. 


Il 


Ein unbedeutendes Mitglied des 27. Infanterie-Regiments in Autun (in Frank- 
reich am Main) ist der Soldat Frangois Boutet. Francois’ Brüder und Freunde 
haben während des Weltkrieges ihre Haut zu Markte getragen und reißenden, 
herzzerreißenden Absatz gefunden. Häute waren damals recht billig. Frangois 
fand das weder recht noch billig. Aber schließlich war eine große Zeit, und was 
der Krieg kriegte, das gehörte dem Vaterland oder Mutterland oder patrie de 
m£re oder merde patrie. Aber jetzt ist sogenannter Frieden, und Frangois Boutet 
steht auf dem Standpunkt, daß heute Häute nicht mehr dem Staat gehören, son- 
dern wieder Privateigentum des Inhabers und Drinsteckers sind. Um seinen 
Überzeugungen einen hervorstechenden, auf ewig hineingestochenen Ausdruck 
zu geben, ohne vom Reden in die Traufe zu kommen, ließ er sich mit schönen, 
deutlichen Buchstaben das innige Wörtlein „Merde!“ in die rechte Hand täto- 
wieren. 

Selten liegt eine Weltanschauung so klar auf der Hand. Wenn sie auch nicht 
grade besonders schön ausgedrückt ist. 
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Jeden Tag, den der Herr Kriegsminister werden ließ, erschien durch Anlegen 
der rechten Hand an die Kopfbedeckung das neckische Wort auf der Innenfläche 
der Pranke des Soldaten Francois Boutet vom 27. Infantil-Regiment in Autun. 
Sowie ein Vorgesetzter sich blicken ließ, vorbeiging oder gar herantrat, oder gar 
den Soldaten Boutet ansah, oder gar speziell den Soldaten Boutet ansprach, flog 
mit scheinheiligem Eifer die scheinheilige Hand an die Mütze. 

Francois Boutet hatte unendlich viele Vorgesetzte, und er frohlockte über die 
unendlich vielen Gelegenheiten, wo er frank und frei seine Meinung in den Dienst 
des Vaterlandes einfügen konnte. 
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Der Fall war extra-ordinär in jeder Beziehung. 

Die Entrüstung wuchs vom Korporal aufwärts lawinenartig an, bis sie sich 
beim Regimentskommandeur in lallender Empörung austobte. Aber kein Mensch 
— die Menschen fangen auch in Frankreich erst bei den Vorgesetzten an — wagte 
ein Wort zu sagen. Niemand wagte „Merde“ zu sehen und sich betroffen, be- 
leidigt, beschimpft zu fühlen. Es gab keine Handhabe gegen das, was dieser Mann 
in der Hand hatte. Er hatte alle Vorgesetzten in der Hand — denn alle 
gingen ihm ängstlich aus dem Wege. j 


IV 


Ein berühmter Universitätsprofessor, der 
mit einem Major des 27. Infanterie-Regi- 
ments verschwägert war, wurde inoffiziell 
mit der Untersuchung betraut, ob Täto- 
wierung nicht als Selbstverstümmelung 
bezeichnet werden könnte. Aber trotz der 
Verschwägerung gelang es nicht, die ge- 
wünschte Feststellung glaubhaft und wirk- 
sam zu machen. Das ist allerhandlei, wenn 
man bedenkt, was die staatlichen Wissen- 
schaftler unter Brüdern wert sind, und was 
für stattliche Schiebungen unter Schwägern 
Rolf v. Hoerschelmann möglich sind. Das einzige greifbare und 

angreifbare Resultat war ein umfangreiches 
Buch, das sich in modischer Laune an Freuds ‚‚Totem und Tabu“ anlehnte und 
„ Täto ist tabu“ hieß. Täto war dabei eine Abkürzung von Tätowieren. 


V 


Die Kameraden des Soldaten Frangois Boutet beobachteten die Spannung, die 
zwischen dem Tätoslowaken und den Vorgesetzten bestand, mit wachsendem 
Vergnügen. Sobald ein Gewalthabender nahte, grinsten sie mit dem Nabel, da 
sie das Gesicht nicht verziehen durften. Mit Vorliebe gingen sie mit Frangois 
spazieren, denn es war ein Gaudium, wie die stolzen Herren Betreßten fluchtartig 
die andere Straßenseite suchten, wenn der einfache Soldat Boutet mit der ominösen 
Hand zu schlenkern begann. 

Die Disziplin drohte ins Wanken zu geraten; die Grundlagen des XX. Jahr- 
hunderts drohten erschüttert zu werden. Die Vorgesetzten liefen sotgenvoll um- 


her und hatten nur ‚„‚„Merde!“ im Kopf. Der Nimbus des Militarismus war in Ge- 
fahr. Da — 


VI 


Es gäbe keinen Kriminalroman, wenn nicht der geriebenste Gauner schließ- 
lich doch eine Dummheit machte. Statt still zu triumphieren und den Sieg seiner 
anschaulichen Weltanschauung im Geheimen zu genießen, wurde der Bauern- 
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junge Frangois Boutet übermütig. Er begann absichtlich die Wege seiner Vor- 
gesetzten zu kreuzen und die Aufmerksamkeit der Offiziere auf sich zu lenken. 
Und da er sich der großartigen Wirkung seiner zweifelhaften Ehrenbezeugung 
zu bewußt war, wurde er affektiert und ungeschickt. Er hob linkisch die Rechte 
zum Gruß und gab dadurch Anlaß zu einigen ungeheuren Anschnauzern. 


Zu dieser Zeit war gerade eine Militär-Inspektion nach Autun gekommen. 
Vom Regimentskommandeur bis abwärts zum Korporal herrschte eine Riesen- 
aufregung. Natürlich verbummelte man, den Merdskerl Boutet rechtzeitig kalt 
zu stellen. 
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Francois Boutet war besessen von dem 
Bestreben, seine etwas erschütterte Position 
wieder zu festigen. Im Geschwindschritt 
überquerte er den Fahrdamm, um einem 
Divisionsoriginal mit der offenen Hand 
brüsk und ungestraft die Wahrheit zu sagen. 
Vorschriftsmäßig ließ er die rechte Hand an 
die Mütze sausen. Der General stutzte, 
staunte, blickte indigniert zur Seite und tat, 
als ob er nicht lesen könne. Sein Begleiter, 
ein Stabshauptmann, bekam einen dicken 
Kopf, und ein roter Streifen färbte sein 
edles Antlitz, genau wie das rote Abzeichen 
seine edle Hose. Er knurrte ein wüten- 
des ‚„Saligaud!“ hinter dem Salutieren- 
den her. 

Aber Francois Boutet genügte der Erfolg 
nicht. Nicht nur der Adjutant, grade der 
General selber sollte ‚‚es“‘ merken. Boutet 
nahm sein Seitengewehr unter den linken 
Arm und lief im Schweinsgalopp durch 
eine Seitenstraße, um auf einem Umweg 
dem hohen Offizier nochmals zu begegnen. Sechs Schritte waren sie noch 
auseinander. „Schon wieder einer!‘ flüsterte entsetzt der Stabskapitän. Der Ge- 
neral biß die falschen Zähne zusammen und verzog keine Miene. Da weitete sich 
der Mund. des Soldaten Boutet zu einem listigen, vielsagenden, allessagenden 
Lächeln, und herausfordernd schielte der gemeine Mann in seine rechte Hand, die 
grüßend an der Mütze lag. Aus seinen Augen blitzte der Gedanke: „Schau doch 
her, du Affe! Das gilt dir!!“ 

Das war zu viel. Und war genug, um den Soldaten Frangois Boutet endlich 
ins Unrecht zu setzen. Das Exerzierreglement schreibt vor, daß der Soldat dem 
Vorgesetzten frei und offen ins Auge zu schauen hat. Daß er nicht frech lächeln 
darf, steht nicht direkt drin, aber es ist eine Selbstverständlichkeit, denn er darf 
überhaupt nur das tun, was drin steht. 


Hans Aufseeser 
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VII 


Wegen unverschämten Schielens und Grinsens in Gegenwart eines Vorge- 
setzten bekam der Soldat Boutet vier Tage dickenArrests aufgeknallt. Vor Genug- 
tuung und Gottähnlichkeit bis zum Platzen geschwollen, diktierte der Feldwebel 
die Strafe. Boutet legte vorschriftsmäßig die Hand an die Mütze, grüßte grinsend- 
schielend, trat ab und meldete sich krank. Der Feldwebel schäumte über den Ab- 
tritt und instruierte den Unterarzt. Der Oberarzt warf Boutet unbesehen hinaus. 
Boutet legte vorschriftsmäßig die Hand an die Mütze, grüßte grinsend-schielend, 
trat ab und verließ die Kaserne. 

Es war Abend geworden. Boutet schlenderte durch das Städtchen. Die Offi- 
ziere kamen grade aus dem Kasino, wo sie bei Wasser und Brot ihre Nöte ge- 
feiert hatten. Boutet stellte sich ihnen in den Weg, legte vorschriftsmäßig die 
Hand an die Mütze, grüßte grinsend-schielend und verschwand. Der Teufel war 
los. Die Polizei wurde alarmiert. Die Feuerwehr wurde mobil gemacht. Die 
Wache des 27. Infanterie-Regiments schickte eine Patrouille aus. Der Divisions- 
general nahm Deckung in einem Unterstand, ohne von seinem getreuen Adju- 
tanten im Stich gelassen zu werden. Der Unterstand diente sonst friedlichen Be- 
dürfnissen. Die Subalternoffiziere schnallten ihre Revolver um. Die höheren Off- 
ziere folgten ihrem General in den Kellerraum mit Wasserspülung. Der Soldat 
Boutet verkroch sich in ein Mädchenpensionat, das von frommen Schwestern 
geleitet wurde. Er konnte dort niemandem mit seiner Inschrift in der rechten 
Hand imponieren und floh entgeistert und von Scham gepeitscht wieder auf die 
Straße, um sich zu übergeben. In diesem Moment wurde eine Kanone auf ihn 
gerichtet und abgefeuert. Bebend legte Boutet die rechte, bezeichnend gezeichnete 
Hand an die hintere Hosennaht. Aber der Schuß ging fehl und landete als Blind- 
gänger in einem optischen Geschäft. Das Haus, das so plötzlich um ein Geschoß 
vermehrt war, wurde im Nu von Wohnungsuchenden belagert. 

Boutet aber nahm allen Mut zusammen, legte vorschriftsmäßig die Hand an 
die Mütze, grüßte grinsend-schielend seine Verfolger und ließ sich verhaften. 
Das Volk war noch tiefer ergriffen als der Ergriffene und sang ihm zu Ehren das 
gefühlvolle Soldatenlied: ‚Ich hab mich übergeben, mit Merde in der Hand —“ 


IX 


Das Kriegsgericht in Bourges verurteilte den Soldaten Francois Boutet vom 
27. Infanterie-Regiment in Autun wegen fortgesetzter Vergehen gegen die Gruß- 
ordnung sowie wegen Widersetzlichkeit und Fahnenflucht zu acht Jahren 
Festung. Als das Urteil feierlich verkündet wurde, legte der Soldat Boutet vor- 
schriftsmäßig die Hand an die Mütze, grüßte zum letztenmal grinsend-schielend 
die freie Welt und folgte dem Abführenden. 


X 
Der Festungsgefangene Boutet spuckt zuweilen aus, schielt sinnend in seine 


rechte Hand und grinst vor sich hin: „Die Militärs haben die Macht — und die 
Merde bleibt!“ 
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Jean Cocteau 


DIPLOMATEN, DELEGIERTE, 
SEKRETÄRE 


OUDERSCHNITIT DURCH DEN VÖLKERBUND 
Von 
PBESESREGEIENEN 


in Bürger von Oklahoma fragte unlängst den betreßten Portier seines Genfer 

Hotels, ob denn der sogenannte Völkerbund, der sich angeblich manchmal 
hier versammle und dessen Mitglied er gern werden wolle, einen ständigen Be- 
amten sich in Genf halte. Tatsächlich erhält der Völkerbund mehr als ein halbes 
Tausend Diplomaten und wow/d-be-Diplomaten. Sie kommen aus 45 Ländern und 
bilden das erste internationale Außenministerium des embryonalen Weltstaates; 
ihre politische, soziale und materielle Stellung bestimmt den Charakter und das 
Funktionieren des größten politischen Kuriosums der Weltgeschichte, des Genfer 
Völkerbundes. 

Während des Krieges stand am Ufer des Lac Leman ein fürstliches Hotel, das 
der internationalen Spionage zum Hauptquartier diente. Nach Friedensschluß, 
als die Völkerbundsitzkandidaten Brüssel, Haag, Konstantinopel und Wien end- 
gültig durchgefallen waren, fuhr eines schönen Tages Woodrow Wilson im 
Fiaker daran vorbei und bestimmte es zum Sitz des zukünftigen Völkerbundes, 
wodurch Genf sein einziges Palasthotel verlor. Es war das Hore/ National und 
kostete damals 5% Millionen Schweizer Franken. Im Jahre 1920 wurde es dann 
feierlich exterritorialisiert. Ein Verbrechen, in seinen Räumen begangen, kann 
daher eigentlich keinen Richter finden (vgl. dagegen freilich Graf Bethlens Ohr- 
feige). In seinen Vorratskammern und Waschstuben stapeln sich heute Regierungs- 
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dokumente von 54 Staaten; im ehemaligen Tanzsaal ist zwischen korinthischen 
Säulen die Bibliothek installiert, und der historische, gläserne Speisesaal, der 
— man staune — erst einmal Zertrümmert wurde (anläßlich der Sacco-Vanzetti- 
Krawalle), dient jetzt, fante de mieux, dem Völkerbundrat zu seinen Geheim- 
sitzungen. Salons, Schlaf- und Badezimmer wurden über Nacht in Büroräume 
verwandelt, und in einem früheren W. C., prive, arbeitet jetzt ein bessarabischer 
Wirtschaftsstatistiker. Nur einige Teppichvorleger, über die die Gesandten von 
fünf Kontinenten dahinschreiten müssen, um ins Innere des. Hauses zu gelangen, 
weisen noch — nomen est omen — die Bezeichnung ‚„Nationa/“ auf, und kein 
Friedenseiferer hat sich noch gefunden, der nächtlings diese mit denen des nahen 
Hotels de la Paix vertauscht hätte, um den Delegierten eine nützlichere Devise 
zu unterbreiten. 

Generalstabschef des Hauses ist der Sprosse des fünfzehnten Earl of Perth, 
der ehrenwerte Sir Eric James Drummond, K. C. M. G. C. B. E. B. Er herrscht über 
Abrüstung, Kinderhandel, Transit, Mandate, Prostitution, Minderheiten, Opium, 
Wirtschaft und den Völkerbundrat. Dafür reicht sein Stammbaum ins XII. Jahr- 
hundert, und seine Frau ist aus dem Hause der Herzoge von Norfolk. Er ist also 
weder Zionist noch Freimaurer und nicht einmal Jesuit, trotzdem er Katholik ist. 
Er ist ein gut erzogener britischer civi/ servant, der sein Jahresgehalt von 
160 000 Schweizer Franken ehrlich verdient. Ihm zur Seite stehen vier Unter- 
General-Sekretäre, wovon einer sein ständiger Vertreter ist, was sich darin 
äußert, daß er doppelt so viel Repräsentationskosten erhält wie die übrigen. Die 
Unter-General-Sekretäre sind natürlich ein Franzose, ein Italiener und ein Deut- 
scher, denen man später den japanischen Schwergewichtsmeister und Meister- 
schwimmer Yoraro Sugimura zugesellen mußte. Diesen sehen heißt: ihn nie wieder 
vergessen können. Sein gänzlich rundes, flaches und immer glänzendes Gesicht 
erinnert an einen elfenbeinernen Vollmond, sein ungeheurer massiger Rumpf hat 
die Beine stark o-gebogen, die fleischigen Hände scheinen dauernd ge- 
fütterte Handschuhe zu tragen. Seine 
Boxkenntnisse verschafften ihm den 
Posten eines Leiters der politischen 
Abteilung: niemand wagt ihm zu 
widersprechen, und so kommt er mit 
allen gütlich aus. Er muß dauernd 
einen Spezialstuhl benutzen, da sein 
Körpergewicht normale Stühle zu- 
sammenkrachen läßt. In seiner Ab- 
teilung arbeiten der Grieche Agbnides, 
der die pikanteste Frau des Völker- 
bundes und damit ein aufreibendes 
Leben hat, der Geheime Rat Cecd)/ 
von Renthe-Fink, das Sorgenkind seines 
Onkels, des Staatssekretärs von Schu- 
bert, der eidgenössische Baron von 
Montenach, der die Beziehungen zur 
Touchagues Berner Regierung reibungslos zu 
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Ottomar Starke 


machen hat, was ihm aber bisher noch nicht gelang, und noch vier andere 
Diplomaten. Albert Dufour-Feronce, deutscher Unter-General-Sekretär, stammt 
aus Leipzig. Über ihn läuft folgendes Distichon: 


Ni fou ni four ni fer ni ronce! 


Vive Monsieur Dufour-Feronce! 


Als Autor dieses Verses wird Paul Valery genannt, Membre de la Sous-Com- 
mission des Arts et des Letires de la Commission internationale de Cooperation intel- 
Vectuelle. Sic transit gloria poetae! Herr Dufour kam von der Londoner Botschaft 
und ist Diplomat, seitdem das Jahr 1918 Industriellen auch diese Karriere er- 
öffnete. Seine Adoptivtochter verheiratete sich kürzlich mit Dr. Tripeloury von 
der Wilhelmstraße. Dufour versucht nach besten Kräften, die Sektion für 
geistige Zusammenarbeit zu leiten, leider aber ist dieses Gebiet zu einem der 
unerquicklichsten Kapitel der Völkerbundgeschichte geworden. Dies dank einem 
ehemaligen Sprachlehrer aus dem dunkelsten Balkan, der der Sekretär der be- 
treffenden Kommission ist, und einem französischen Schulinspektor, der vereint 
mit dem ersteren eine der wichtigsten Materien des Völkerbunds zur Paperasse 
reduziert und als Direktor des Pariser Instituts für geistige Zusammenarbeit 
einen duftenden Augiasstall im Pa/ais Royal eintichtete. Der Marquis (von 
Mussolinis Gnaden) Paulueci di Calboli Barone (der Duce verlieh ihm das Adels- 
prädikat seiner Frau, deren Familie keine männlichen Nachkommen hatte), 
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ehemaliger Kabinettschef des italienischen Diktators, ist ebenfalls Sous-Seere- 
taire General und zugleich Direktor der Personalabteilung. Er erfreut sich einer 
gewissen Popularität und trägt selbstverständlich bei allen Völkerbundanlässen 
das Fascisten-Abzeichen im Knopfloch. Selbst der Kühler seines Fiats ist damit 
geschmückt. In seiner Sektion arbeitet der Adonis Genfs, Signor Pietromarch, 
der allen Sekretärinnen heiß macht, obwohl sie ihn kalt lassen, und der seiner 
romanischen Schönheit wegen kein leichtes Leben führt. Seine Kollegin ist die 
mütterlich-gütige Prinzessin Giustiniani Bandini, die ungleich sympathischer ist als 
ihre Standesgenossin, die ehemals russische Fürstin Radziwill, die jetzt, ihren Ur- 
ahnen treu, als litauische Staatsbürgerin (ob sie wohl je Litauen sah?) in der 
Informationsabteilung wirkt. Monsieur Aveno/ ist der Franzose und der einzige 
Junggeselle unter den höheren Beamten. Er leitete die ungemein mühevollen 
Verhandlungen über den zu ertichtenden Völkerbundpalast, über dessen Stil und 
Aufstellungsort endlich ein allseits unbefriedigendes Kompromiß zustande kam. 
Der Palast wird die ungeheuren Dimensionen des Versailler Schlosses haben. 
Seine Fassade soll 370 Meter messen. Leider hat es Schweizer Konservatismus 
zu vereiteln gewußt, daß das Gebäude unmittelbar am Seeufer errichtet wird. 
Wäre dies beschlossen worden, so würde es in der grandiosen Landschaft, den 
Mont Blanc en face, eine der größten Sehenswürdigkeiten der Welt geworden 
sein. 

Schneiden wir weiter in den Körper des Sekretariats, so stoßen wir auf die 
Rechtssektion, die den früheren uruguayischen Außenminister Jsan Buero zum 
Direktor hat und am besten arbeitet, wenn der Chef auf Urlaub ist. Zu ihr gehören 
u. a. der bärenhafte holländische Baron van Ittersum, der wie so viele andere 
Beamte des Sekretariats eine Sekretärin heiratete, ferner der überaus tüchtige 
Mr. MacKinnon Wood, Sohn des liberalen M. P.s, und der ehemalige deutsche 
General-Konsul in Rio de Janeiro Dr. Barandon, der es nicht verwinden kann, 
nicht selbst Direktor zu sein. Der Norweger und treue Diener aller Alliierten 
Eric Colban ist Direktor der Abrüstungssektion. Dafür bekommt er eine Extra- 
zulage von 6000 Franken im Jahr. Er ist der Nachfolger des unlängst verab- 
schiedeten Salvador de Madariaga, der derzeit als Professor in Oxford lehrt und ein 
recht tätiger Jeczurer und Journalist geworden ist. Die Hygiene-Sektion wird von 
Dr.Reichmann, heute Rejchman, einem Polen, geleitet, und zwar sehr eifolgreich; 
ihr zugeteilt ist Dr. Olsen, der erste deutsche Beamte, der vom Völkerbund an- 
gestellt wurde. Die wichtigste Abteilung des Sektetariates ist ohne Zweifel die 
Wirtschaftssektion. Ihr Chef ist Sir Arzbur Salter, unnahbar hinter offiziellen 
Akten- und privaten Aktienbündeln verborgen. Er kennt seine eigenen Beamten 
nicht und verbringt viel Zeit inLondon. Die Sektion ist ganz englisch eingestellt, 
was ihr nur zugute kommen kann. Unter den 21 Nationalitäten, die in ihr ver- 
treten sind, sitzt auch — sauf erreur — der einzige monokeltragende Beamte des 
Sekretariates, der Bulgare W/adimir Karakascheff. Man erzählt von ihm, daß er 
mit stiller Verachtung auf alle seine nichtmonokeligen Kollegen herabblickt, 
sich selbst bedauernd, in solch banaler Gesellschaft sitzen zu müssen. Da sieht 
es selbst in den nichtdiplomatischen Kommissionen schon besser aus. In der 
kleinen oben erwähnten Unterkommission allein, so sagt man mir, tragen — 
vielleicht nur in Genf — vier Mitglieder Monokel: John Galsworthy, Paul 
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Valery, Gonzague de Reynold und der Prager Schriftsteller Jelinek. Die Minder- 
heitenabteilung war durch den Übergang Colbans zur Abrüstungssektion lange 
verwaist, bis sie zur großen Entrüstung der Catalonier Aguirre de Carcer übernahm. 
Sein Stellvertreter ist auch ein Spanier edlen Geblüts, Senor Azcarate y Florez. 
Die einzige weibliche Sektionsleiterin ist Dame Rachel Crowdy, Lady of Grace 
of the Order of St. John of Jerusalem. Sie hat während des Krieges in der eng- 
lischen Armee als Organisatorin des Sanitätsdienstes eine große Rolle gespielt 
und dirigiert die soziale und Opium-Abteilung. Es scheint, daß sich in ihrer 
Sektion Männer nur mit Mühe halten können. Drei haben bereits das Weite 
gesucht, darunter einer, der tags darauf, sozusagen vor den Toren des Sekre- 
tariates, eine Art Konkurrenzbüro gründete, das „Anti-Opium Information- 
Bureau“. Übrigens hat die Stunde der Dame geschlagen: sie verläßt im nächsten 
Jahr, trotz des Protestes aller Frauenvereinigungen, ihren Posten. Interessant ist 
dieInformationsabteilung, die fast nur aus bewährten Journalisten besteht. Da 
finden wir Pierre Comert, den früheren Berliner und Wiener Temps-Korre- 
spondenten als Direktor, Cummings, der längere Zeit den Manchester Guardian 
vertrat, Dr. Beer von der Kölnischen Zeitung usw. Die genialste Abteilung 
dagegen wird von den Dolmetschern gebildet. Diese leisten wahre Wunder 
der Übersetzungstechnik. Der originellste unter ihnen ist Captain Russel, der, 
in Stimmung (die freilich oft künstlich genährt wird), die längsten speeches 
übersetzt, ohne sich ein Wort zu notieren, und die langweiligsten Reden dadurch 
amüsant macht, daß er den Redner selbst spielt. Sein Chef ist der bekannte 
englische Romancier Geoffrey Dennis. Sonst schriftstellern keine Beamte mehr, 
es sei denn, man erwähne Piachand, den Genfer Lokaldichter, dessen Frau, die 
ebenfalls im Sekretariat arbeitet, doppelt so viel Gehalt bezieht wie er. 

Der große Völkerbundroman wurde jedenfalls noch nicht geschrieben. Wohl 
gibt es in fremden Sprachen schwache Ansätze dazu, die aber alle nicht der Rede 
wert sind. Der ungeheure Stoff, den das Sekretariatsmilieu liefert, ist noch ganz 
unausgenutzt. Nirgends gibt es so gutes Romanmaterial als im Palais des Nations 
mit seinen politischen und gesellschaftlichen Intriguen, seinen sentimentalen 
Tragödien und seiner pseudodiplomatischen Komik. Dies gilt nicht nur von der 
Beamtenschaft selbst, sondern auch von allen den vielen, die sich „aupres de la 
S. D. N.“ nennen, angefangen von der überblonden holländischen Journalistin, 
bei deren Anblick sogar der einzige (bildhübsche) Siamese des Sekretariates 
zu erröten versucht, bis zu dem bekannten ungarischen Diplomaten, der, ohne 
zudringlich zu werden, mit keiner Frau allein gelassen werden kann: ein poli- 
tisch-soziales Panoptikum, dessen Schaustücke von der ganzen Welt geliefert 
werden und dessen Publikum die ganze Welt ist. In der Genfer Saison, im 
September, gibt sich dann alles, was Namen und Klang in der Diplomatenwelt 
hat, hier Rendezvous. Mrs. MacCormick gibt ihre Feste auf Schloß Prangins, 
Graf Coudenhove-Kalergi lädt ins Beau-Rivage, Wickham Steed versammelt Teile 
der 400köpfigen Journalistenherde in den Couloirs des Reformationssaales um 
sich, und die Genfer Polizei paradiert in Galauniform mit dem traditionellen 
Zweispitz. „Republik und Kanton Genf“ reckt sich in diesen Tagen mit komischer 
Gebärde und spielt ein paar Wochen Großstadt, bis der Spuk am Monatsende 
wieder verschwindet und Drummond und Calvin allein in Genf ihr Zepter führen. 
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DIE GEBURT DER MANDSCHUREI 


Von 


VALENTIN SKIDELSKT 


i-Hun-Schan nahm seinen Sarg auf die Reise mit. Denn die Reise war weit. 
I war damals noch nicht durch Eisenbahnen mit dem fernen Moskau ver- 
bunden, und Li-Hun-Schan mußte sich zu der monatelangen Seefahrt entschließen. 
Der Sarg war aus köstlichem Holz und reichgeschmückt, wie es sich für einen so 
hohen Staatsmann geziemt. Es war nichts Außergewöhnliches, was der chine- 
sische Staatskanzler sich da leistete. Jeder ältere Chinese reist nur mit Sarg. So wie 
jeder Angelsachse mit einem Travellerscheck. Denn es wäre eine ewige Schmach 
für Li-Hun-Schan gewesen, wenn er, unterwegs vom Tode ereilt, in irgendeinem 
fremden, unvertrauten und unwohnlichen Sarg die Heimreise hätte antreten 
müssen. 

Li-Hun-Schan war der erste chinesische Staatskanzler überhaupt, der seine 
Heimat verließ. Es war auch ein ganz außergewöhnlicher Anlaß, der die Kaiserin- 
Witwe bewog, sich so brüsk über tausendjährige Hoftradition hinwegzusetzen. 
Etwas Beispielloses in der Geschichte Chinas hatte sich ereignet: Vom Nordwesten 
her, von wo China jahrtausendelang nur feindlicher Einfälle gewärtig gewesen, 
kam plötzlich Hilfe in höchster Not. China hatte 1895 den Krieg gegen Japan 
verloren. Dieser Krieg hatte keine andere Ursache, als daß Japan stark und China 
schwach war. Japan — schon stark; China — noch schwach. Das kleine Japan 
war phönixgleich aus der Asche seines Feudalverfalls zu einer allerhand ver- 
sprechenden Großmacht emporgeblüht. Das große und unvorstellbar gewaltige 
China lag noch im tiefen Schlaf, träumte weiter den schönen Traum seiner Seiden- 
und Porzellankultur. Japan wurde es auf seinen Inseln zu eng. So zog es denn 
seinen wehrhaften Söhnen die bunten Kimonos aus, spannte ihnen feldgrünes 
Soldatentuch über, setzte sie auf Schiffe und sandte sie aus, die Welt zu erobern. 
Doch die Welt war bereits seit langem erobert. Und zwar von England. China 
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allein war von dem britischen Löwen nur von Süden her etwas angeknabbert 
und bot im Norden fahrendem Raubrittertum das schönste Betätigungsfeld. 
Besonders jenseits der Großen Mauer, in der an fruchtbarer Erde und Boden- 
schätzen so reichen, an Bevölkerung so armen Mandschurei. 

Sie war das Stammland der Mandschus. Diese letzten Eroberer Chinas hatten 
gehofft, ungleich allen ihren Vorgängern, ihre Verschmelzung mit dem chinesi- 
schen Volke zu verhindern, indem sie Mischehen und die Auswanderung der 
Chinesen in die Mandschurei verboten. Das Verbot der Mischehen nahm sich auf 
dem Papier (chinesischem Seidenpapier) wunderschön aus. Nichtsdestoweniger 
waren nach einem Jahrhundert die Eroberer von den Eroberten kaum noch zu 
unterscheiden. Das Verbot der Auswanderung wurde aber bis auf die Tage der 
Kaiserin-Witwe auf das strengste gehandhabt. Die Große Mauer erleichterte ja 
die Grenzkontrolle ungemein. So wurde glücklich erreicht, daß neben dem über- 
völkerten China ein Land so groß wie Mitteleuropa der ausschließliche Tummel- 
platz von Bären, Wölfen, prächtig gestreiften mandschurischen Tigern und 
etlichen räudigen Schafen blieb. Nach diesem Land verspürte das kleine Japan 
mit einemmal überaus großes Verlangen. Die Chinesen waren grenzenlos ver- 
blüfft, als die grauen Seeungeheuer das Feuer der Zerstörung in ihre bloß sand- 
geschützten Küstenforts schickten. Die bezopften Soldaten versuchten es mit 
Speeren und Pfeilen, mit Zauberformeln und Todesverachtung — doch auf die 
japanischen Schiffsgeschütze machte das alles nicht den geringsten Eindruck. 

Beim Friedensschluß von Shimonoseki (1895) war den Japanern als Sieges- 
preis die Halbinsel Liaotung zugefallen. Von hier aus konnten sie auf der flachen 
Ebene in die Südmandschurei vorstoßen, konnten, wenn ihnen das Verlangen 
danach kam, eine Bresche in die Große Mauer schießen und eine Tagesspazier- 
fahrt nach Peking unternehmen. Sie konnten aber auch, an den Bergzügen des 
benachbarten Korea vorbei, nach Norden vordringen und Wladiwostok be- 
drohen... Wladiwostok — „‚Gebieter des Ostens“ — trug damals seinen stolzen 
Namen noch ganz zu Unrecht. Ein klägliches Fischerdorf, wurde es eigentlich 
nur von den nach Sachalin bestimmten Verbanntentransporten angelaufen. Doch 
die transsibirische Bahn war bereits im Bau, und über kurz oder lang mußte 
Wladiwostok zum östlichen Endpunkt der Hauptverkehrsader Eurasiens werden. 
Dieser „zukünftige“ Gebieter des Ostens (alles in Rußland war, ist und wird wohl 
„zukünftig“ sein) war nun ebenso wie Peking von den Japanern bedroht. Graf 
Witte, dessen Steckenpferd die transsibirische Bahn und dessen Lieblingstraum 
der Friede im Fernen Osten war, legte sich daher energisch ins Zeug und bewog 
England und Frankreich — besonders letzteres wußte gar nicht, um was es sich 
handelte —, sich einem geharnischten Protest gegen Japan anzuschließen. Japan 
hatte damals noch eine ganz mystische Vorstellung von Rußlands Größe und 
Macht, die allerdings zehn Jahre später auf den Schlachtfeldern der Mandschurei 
gründlich korrigiert wurde. So lächelte der japanische Gesandte in Petersburg 
sein höflichstes Lächeln, und Japan räumte widerspruchslos die Halbinsel 
Liaotung. 

Ganz China frohlockte. Und Li-Hun-Schan mußte seine Kofler packen, um 
bei den Krönungsfeierlichkeiten in Moskau dem jungen Zaren den Dank der 
Kaiserin-Witwe zu überbringen. Der Koffer waren viele und der Diener eine 
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stattliche Schar. Die Kunde von der Auslandsfahrt des hohen chinesischen Staats- 
mannes eilte dem langsamen Schiff weit voran. In den Außenämtern von London 
und von Paris — ja sogar von Berlin! — betrachtete man nachdenklich die Land- 
karte Asiens und schlug im Brockhaus unter c-h nach. Auf jeden Fall beschlossen 
die diversen interessierten Regierungen, Li-Hun-Schan unterwegs abzufangen 
und ihn, vor seinem Moskauer Besuch, zu einem Abstecher nach dem Westen zu 
bewegen. Graf Witte witierte das. Dieser fähigste russische Staatsmann hatte 
zwar ein schweres Nasenleiden, aber trotzdem die feine Witterung eines politi- 
schen Spürhundes. Er entsandte daher eigens ein entsprechend geschmücktes 
russisches Schiff nach Port Said, und dort wurde, zur Bestürzung sämtlicher Kon- 
suln, Li-Hun-Schan mit einer keinen Widerspruch gestattenden Höflichkeit auf- 
gefordert, die Reise nach Odessa auf dem russischen Dampfer fortzusetzen. 

In Moskau tranken Witte und Li-Hun-Schan vorerst nur Tee. Tagelang... 
Und fragten einander immer wieder aus, wie es den hochverehrten Anverwandten 
gehe. Sie waren bereits beim zehnten Glied und bei der tausendsten Tasse ange- 
langt, und noch immer war — wie angenehm! — kein Wörtchen über Politik 
gefallen. Witte machte seine Sache brav. Dem Chinesen riß schließlich die Ge- 
duld. Er formulierte seine bisher unbestimmten Dankergüsse dahin, daß die 
Kaiserin-Witwe bereit sei, Rußland weitgehende Begünstigungen in der Man- 
dschurei zu gewähren. Der Vertrag über die sogenannte Ostchinesische Bahn 
wurde in Moskau geschlossen. Der Traum Wittes schien sich erfüllen zu wollen. 
Die Möglichkeit war gegeben, das ferne Wladiwostok auf kürzestem Wege mit 
der transsibirischen Bahn zu verbinden, die riesige Mandschurei wirtschaftlich 
zu erschließen, Rußland und China zu einer unzerreißbaren Interessengemein- 
schaft zusammenzuschweißen und das raublustige Japan in die Schranken eines 
Inselkleinstaates zurückzuverweisen. Es war ein schöner Traum... Wer aber 
dafür sorgte, daß Rußland raschest von ihm erwachte, das war Wilhelm II. 

Der deutsche Kaiser hatte allen Grund, über die russische Friedenspolitik 
im Fernen Osten wenig erbaut zu sein. Glitt doch das militärische Schwergewicht 
Rußlands dadurch automatisch zu seiner Westgrenze über. Wilhelm II. faßte 
einen Plan, der eines Talleyrand würdig gewesen wäre. Allerdings konnte dieser 
Plan seine Verwirklichung nur dank der merkwürdigen Charakterschwäche des 
letzten russischen Zaren finden. Diese Charakterschwäche grenzte sehr hart an 
Charakterlosigkeit. Nikolaus II. war kein schlechter Mensch. Ach Gott, es gibt 
so wenig wirklich schlechte Menschen! Er war nur von einer geradezu kata- 
strophalen Vergeßlichkeit. Seine Minister wußten davon manch wehmütig Lied 
zu singen. Er, der mächtigste, der selbstherrlichste aller Monarchen, hatte nie- 
mals den Mannesmut, das Ja oder Nein seiner Gedanken seinen Dienern entgegen- 
zuschleudern. Vor allem war Nikolaus II. ein trefflicher Familienvater und ein 
eifersüchtiger Wahrer der breiten („schirokoj“) russischen Gastfreundschaft. 
Als Wilhelm II. 1897 nach Rußland kam, um den jungen Zaren persönlich zu 
seiner 'Thronbesteigung zu beglückwünschen, wurde dem deutschen Kaiser 
jeder Wunsch von den Augen abgelesen und erfüllt. Wilhelm zeigte sich 
jedoch von einer Bescheidenheit, die den freigebigen Zaren geradezu beschämte. 
Er schien überhaupt keine Wünsche zu haben. Bis er endlich mit einer ganz 
kleinen Bitte herausrückte: Er fragte Nikolaus II., ob die Zarenregierung etwas 
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dagegen haben würde, daß ein deutsches Geschwader in nächster Zeit die Bucht 
von Kiautschou besetzte. Der junge Zar erinnerte sich unklar, daß er vor einem 
Jahre einen Schutz- und Trutzvertrag mit China sanktioniert hatte, und sagte 
nicht gleich Ja. Wilhelm II. ließ nicht nach. Er erklärte dem Zaren, daß Rußland 
natürlich gleichzeitig einige chinesische Häfen besetzen müsse, um sich feste 
Flottenstützpunkte gegen das mächtig aufstrebende Japan zu schaffen. Niko- 
laus II. zögerte noch immer. Vielleicht Fam ihm die leise Erkenntnis, daß dies ein 
schmählicher Treubruch an China sein würde. Doch als Wilhelm ihn den Admiral 
des Stillen Ozeans nannte, sagte er Ja. 

Dieses Jawort des Zaren legte den Grund zu allen Mißgeschicken Rußlands 
bis auf den heutigen Tag. Der Raubzug gegen China war eröffnet, der Boxer- 
aufstand folgte, der russisch-japanische Krieg, der Sturz der Mandschus und die 
jetzt noch andauernden Bürgerkriegswirren. Der Boxeraufstand, dieser gerechte, 
wenn auch ohnmächtige Protest eines treulos hintergangenen und tückisch 
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überfallenen Volkes, konnte nur dank der Hilfe des russischen „‚Bundesgenossen“ 
so schnell niedergeworfen werden. Russische Truppen gingen bei der Einnahme 
von Peking allen anderen Kulturvölkern mit dem Plünderungsbeispiel voran. 
Auch der kaiserliche Palast wurde geplündert. Die Kaiserin-Witwe war in solcher 
Eile aus Peking geflohen, daß sie den Koffer mit dem teuersten Schmuck unter 
ihrem Bette zurückließ. Dieser Koffer ging, der Kostbarkeit seines Inhaltes ge- 
mäß, nach militärischem Faustrecht in den Besitz eines hohen russischen Generals 
über. Mit anderem waggonweise zusammengeraubten Gut follte er an die rus- 
sische Adresse dieses Generals ab. Inzwischen war aber in Rußland die Revolution 
ausgebrochen, das geplünderte Gut wurde unterwegs von den aufständischen Sol- 
daten ein zweitesmal geplündert und schließlich von den Abteilungen der Straf- 
expedition zum Teil zurückbeschlagnahmt. Unter den wunderbarerweise ganz 
gebliebenen Koffern war auch der Kofferder Kaiserin-Witwe. Der betreffende rus- 
sische General meldete sich wohlweislich nicht als rechtmäßiger Nachbesitzer. Als 
man daher den Koffer öffnete, fand man zur peinlichsten Bestürzung des russischen 
Außenamtes den zwischen Witte und Li-Hun-Schan geschlossenen Moskauer 
Vertrag darin. Für die Kaiserin-Witwe war dieser Vertrag so wichtig gewesen, 
daß sie dieses kostbare auf dem Papier besiegelte Zarenversprechen stets in ihrer 
unmittelbaren Nähe haben wollte... Witte mußte seine ganze diplomatische 
Kunst aufwenden, um diesen zuerst gebrochenen und dann gestohlenen Vertrag 
der chinesischen Regierung mit einem einigermaßen plausiblen Entschuldigungs- 
grund wieder einzuhändigen. 
* | 

Als Rußland und Japan auf gastlichem chinesischen Boden ihren blutigen Kon- 
kurrenzkampf ausfochten, trat die Mandschurei zum erstenmal in den Vorder- 
grund des Weltinteresses. Verwundert blickte man in Europa auf die Landkarte. 
... Mandschurei?! Doch das war ja ein zweites Sibirien! Größer als ganz Mittel- 
europa dehnte es sich nördlich der Großen Mauer von den Steppen der Mongolei 
bis an Korea und zwängte sich wie ein breiter Riesenkeil, umsäumt von dem 
Bogen des Amurstromes, in die ostasiatischen Besitzungen Rußlands hinein. 
Diese Mandschurei war wirklich ein Sibirien im Kleinformat. Mit seinem sich 
unabsehbar dehnenden jungfräulichen Ackerboden im Süden, mit dem urwald- 
bedeckten Hügelgelände im Norden und den ozeanweiten Weidesteppen im 
Westen hätte dieses Land weit über 200 Millionen Menschen beherbergen und er- 
nähren — gut ernähren! — können. Doch durch das Machtwort der Mandschus, 
deren Stammland sie war, blieb die Mandschurei bis um die Jahrhundertwende 
das streng gehütete Adelsreservat dieser letzten Eroberer Chinas, das kein Chinese 
betreten durfte — fast unbesiedelt neben dem überquellenden Reich der Mitte — 
ein riesiges Jagd- und Vergnügungsrevier. Aus einem Tummelplatz für beurlaubte 
Mandschus verwandelte sich die Mandschurei 1904/05 in das Kampfgelände für 
Millionenheere. Die Eisenbahn, die Graf Witte bauen ließ, um die Mandschurei 
wirtschaftlich zu erschließen und sie zu einem Bindeglied zwischen Rußland und 
China zu gestalten, ermöglichte erst die riesigen Ausmaße des russisch-japani- 
schen Krieges. Das Land verwandelte sich in ein riesiges Heerlager. Millionen- 
heere mußten untergebracht und verpflegt werden. Millionen von chinesischen 
Ackerbauern und Händlern strömten, von Hoffnung auf schnellen Verdienst 
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getrieben, über dieGroße Mauer nach Norden. Denn das Verbot der Auswanderung 
hatte jetzt keine Kraft, da die Mandschus ohnmächtig zusehen mußten, wie fremde 
Heere sich in ihrem Stammland ein blutiges Treffen gaben. 

Die Weltgeschichte gefällt sich oft in allerlei Wunderlichkeiten. Zwei Jahre 
Krieg hatten der Mandschurei einen schnelleren wirtschaftlichen Aufstieg ge- 
bracht, als es normalerweise ein Jahrzehnt friedlicher Kolonisationsarbeit ver- 
mocht hätte. Harbin, der Eisenbahnknotenpunkt im Norden der Mandschurei, 
war aus einer kümmerlichen Stationssiedlung zu einer Stadt mit 150 000 Ein- 
wohnern emporgeblüht. Mukden, der alte Adelssitz der Mandschus im Süden, 
wurde zu der Hauptstadt der japanischen Einflußsphäre. Die eigentlichen Sieger 
in dem japanisch-russischen Ringen waren aber die Chinesen. Die chinesischen 
Ackerbauer, die aus der drückenden Enge ihrer Heimat flohen und ihren zähen, 
durch tausendjährige Kultur gestützten Fleiß an die Erschließung der mandschuri- 
schen Wildnis wandten, und die chinesischen Händler, die sich die nötigen paar 
Brocken des Russischen und des Japanischen bald angeeignet hatten und zu un- 
entbehrlichen Vermittlern im fremden Lande wurden. Die russischen und die 
japanischen Eisenbahnen wiesen diesen chinesischen Kolonisatoren einen be- 
quemen Weg. Die fremden Heere streuten Geld ins Land, und während russische 
und japanische Gewalt einander aufrieb, triumphierte still und unbemerkt chine- 
sischer Arbeitsfleiß. 

Der Krieg war zu Ende. Die Hauptmacht beider Heere strömte zurück. Doch 
die Millionen chinesischer Ackerbauer und Händler, die der Krieg ins Land ge- 
lockt, blieben dort, klammerten sich an die neue Heimat und setzten ihre zähe 
Aufbauarbeit unbeirrbar fort. 

Die Mandschurei war geboren. 
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VOM NATURHEILVERFAHREN 


Von 


Prof. Dr. KLEIN-JENA 


s geht hier nicht um eine Behandlungsweise; etwa darum, daß ein Dutzend 

Methoden unter einem leitenden Gedanken eingefaßt würden zu einer 
Technik, die zur Heilung der Krankheiten sich des Wassers, der Sonnenstrahlung, 
der Gymnastik und unterschiedlicher Ernährungsformen bedienen soll, an Stelle 
der schulgebräuchlichen Medikamente und Operationen. Es geht um diesen lei- 
tenden Gedanken. Denn in dem Worte „Naturheilverfahren“ ist eine besondere 
Vorstellungsweise vorausgesetzt, den Zustand des kranken Menschen zu verstehen. 
Eine Lehre, deren Hauptbegriffe und praktische Schlußfolgerungen in einer 
entschiedenen Gegenstellung liegen zu den Lehrgrundsätzen der, heute für wissen- 
schaftlich geltenden, Pathologie, als einer Lehre von der Betrachtung des kranken 
Menschen; sowie der daraus abgeleiteten Therapie, als einer Lehre von der 
Behandlung dieses kranken Menschen. 


Das Wort Naturheilverfahren ist, in der Fassung dieser Ausdrucksweise, noch 
nicht lange bekannt. Ich habe, als Erster, den Versuch unternommen, es in die 
wissenschaftliche Terminologie der Klinik einzuführen. Bisher gehörte dieses 
Wort zum Sprachgebrauch der Laienbewegung und der Freiheilerei. So, wie es 
gemeint war, bezeichnete es nur die Außenansicht einer Idee, nicht einen obersten 
Ordnungsgrund für deren Hauptinhalt; eben nicht jenen leitenden Gedanken. 
Gemeinläufiger war der Ausdruck „Naturheilkunde“; eine willkürliche Wort- 
bildung, den inhaltlosen Gegensatz zu bezeichnen, in den die, als arzneilos und 
operationslos gemeinte Behandlungsweise sich hinstellte zu der lehrmäßig klinischen 
Therapie: der Medizinheilkunde, Allopathie, Schulmedizin. Die entscheidenden 
Vorstellungsweisen — die Kriterien — einer derartigen Gedankenbildung waren 
herbeigezogen aus der ungeprüften Erfahrung; sie sollten den Unterschied 
zwischen dem Vorhandenen und dem, was man als ein Besseres dagegensetzen 
wollte, festmachen in der Beschaffenheit der Mittel, deren der ärztliche Eingriff 
sich zu bedienen hätte. Eben: an Stelle der Arzneien und Operationen das, was 
man als die naturgemäßen Heilfaktoren benannte. 


Die Wirklichkeit an Tatsachen hinter dem Worte Naturheilverfahren gab sich 
nur einem eindringlichen Studium zu erkennen. Dieses belehrte darüber, daß 
das, was allein unter einem naturgemäßen Heilverfahren verstanden werden 
durfte, weder als Lehrbegriff noch als Behandlungskunst, an sich etwas Neues 
wäre. Nicht neu; trotzdem heute durchaus unbekannt geworden. Die Lehr- 
verfassungen, aus deren Hauptbegriffen sich die Systematik naturheilerischer 
Pathologie und Therapie ableiten, waren in der Geschichte der Jahrhunderte weit 
zurückgesunken. Ihre allmenschlich bleibenden Gedankeninhalte, ihre „ewigen 
Wahrheiten“, mußten erst wieder in einen verstandesmäßigen Einklang gebracht 
werden mit den Einsichten und den unausweichlichen Urteilen, wie sie eine neue 
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Zeitlage geschaffen hat für alle Kenntnis und alle Meinung vom geistigen 
Gehalt der ärztlichen Aufgaben. Seit bald ı5o Jahren bewegt die klinische 
Pathologie und Therapie sich weitab von aller Ueberlieferung; damit sind die 
Vorstellungsweisen vom kranken Geschehen und die Grundsätze für den ärzt- 
lichen Eingriff allmählich an Stellen der ärztlich wissenschaftlichen Begriffs- 
bildungen verlegt worden, wo weder eine Regel noch eine Anleitung älterer 
Schulen sich einpassen ließ. Durch die exakt naturwissenschaftliche Deutung der 
Phänomene an den kleinsten Einzelteilen im Aufbau des Menschenleibes, ist jene 
philosophierende Betrachtungsweise der natürlichen Dinge verdrängt worden, wie 
sie unseren Vorvätern nötig schien, damit daraus die ärztliche Kunst den denk- 
mäßigen Rückhalt gewinne an einer reichen Geistesbildung. Das eindringliche 
Befassen mit der Philosophie und Geschichte, beholfen von einer sorgsamen 
Pflege des Denkens und der Sprache, hat ernstgefügte, klarsichtige und sittlich 
gefestigte Männer herangebildet; ihr gesundes Urteil befähigte sie, rund um ein 
nicht sehr kenntnisreiches Wissen den praktischen Verstand des erfahrenen 
Lebenskenners zu bewegen. Vorzügliche Führer der menschlichen Schwäche. Eben 
heute steigt bedauernd die Erinnerung wieder an sie empor; im lauten Ruf nach 
dem alten Hausarzt, dem es gegeben war, „liebevoll den ganzen Menschen zu 
erfassen“. 

Form und Inhalt des gesamten Arztwesens, wie es sich unserem Geschlecht in 
der schulmäßigen Klinik darbietet, hat sein Denkverfahren hergenommen aus den 
Geistesströmungen des voltairianischen Materialismus. Ausschließlich unter An- 
wendung der kritischen Vernunft, in einer steten Furcht vor vermeintlicher 
Spekulation, soll die Frage nach dem Wesen und den Beziehungen alles Leben- 
digen sich nur dadurch beantworten lassen, daß das Tatsächliche an den Be- 
gegnissen festgestellt würde; unnachgiebig eingefaßt in den Bereich der Sinn- 
fälligkeit. Auf dieser ersten Forderung des Rationalismus hat, im Frankreich der 
großen Revolutionsjahre, eine ärztliche Schule sich zusammengetan. Sie betrachtet 
den kranken Menschen nicht mehr in seinen vervielfältigten Beziehungen zu 
einer kosmischen Ordnung; Mensch konnte ihr nichts weiter bedeuten, als eine 
Vielheit von Funktionen, die eingesperrt waren in die Werkteile einer aus ihrem 
eignen Inneren ihr eigenes Leben erzeugenden Maschinerie. 

Innerhalb solch einer Doktrin kann die Krankheit nicht mehr gedeutet 
werden als ein Zwischenfall im Schicksal des einzelnen Menschen. Sie muß 
angesehen werden als eine Störung von körperlichen Verrichtungen; ein 
pathologischer Prozeß, im Gange erhalten durch Veränderungen an Ab- 
schnitten der Leibesgewebe. Den rationalistischen Pathologen erschien er als 
die wichtigste Aufgabe, diese Veränderungen sinnfällig wahrnehmbar zu 
machen; dazu war es erforderlich, an jene Stellen des Körperinneren vor- 
zudringen, wo der Sitz der Schädigung zu vermuten war. Die pathologischen 
Abweichungen von der Norm, so wie sie kennbar wurden am pathologischen 
Ort, die waren dann vor den Augenschein zu bringen durch irgendein dar- 
stellendes Verfahren; anatomisch, mikroskopisch, chemisch, experimentell. Als 
Mehrung unseres Wissens von den natürlichen Dingen bedeutete dieses alles einen 
unschätzbaren Gewinn. Vor dem praktischen Verstande geprüft, entleert sich 
aus dem Ertrage dieser bewundernswerten Geistesanstrengung nichts weiter als 
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ein neugewonnener Begriff; riesenhaft im Ausmaß seines Umfanges, flach, dünn 
und unverwendbar sein Inhalt: der naturforscherisch definierte Mensch. Diesen 
papierenen Golem kann man auf Kalorienwerte regulieren; man kann ihn 
molekular mit Eiweiß, Fett und Kohlehydraten füttern; seine Krankheiten kann 
man mit exakt konstituierten und ebenso exakt dosierten Patentmedizinen, nach 
exakten Indikationen, sicher heilen. Alles das auf dem Papier; versteht sich. 

Die zurückliegende Geschichte der Klinik kennt eine durchaus anders geartete 
Gedankenbildung, aus der das krankhafte Geschehen im Menschenleibe ver- 
standen werden kann unter einem höher gelegenen Umblick; ohne natur- 
forscherische Methodologie, aus der Erfahrung des praktischen Verstandes. 
Veränderungen, wie sie an der Außenseite des Körpers bemerkt wurden, oder, 
aus den anatomischen Kenntnissen, im Innern der Leibestiefe zu vermuten waren, 
galten für Zeichen, Symptome, der Krankheit. Das Wesentliche des kranken 
Zustandes jedoch, seine Bedeutung für das Dasein und die Lebensfähigkeit des 
einzelnen Menschen, wurde beurteilt, als eine naturgegebene Einrichtung, inner- 
halb der natürlichen Beschaffenheiten des Leibes. Mit den Worten unserer heute 
begriffsbildenden Sprechweise ließe diese Lehrmeirung sich folgendermaßen 
verständlich machen: Kranksein; ein unentbehrliches, „ein zielstrebiges‘“ Geschehen, 
die Daseinsbedingungen zu sichern innerhalb der körperlichen Wirtschaft; eine 
Vorkehrung der organischen Oekonomie. Krankheit; nicht ein zufälliges Ereignis, 
von außen hineingeraten zwischen die physikalischen Spannungen und die 
chemischen Umsetzungen eines, vom Sauerstoffverbrauch angetriebenen Mecha- 
nısmus. Vielmehr; der kranke Zustand eine dem Menschen eingeborene Eigen- 
schaft, die ihn befähigt, unter den Wechselfällen des leibhaften Daseins, sich in 
einer bestimmten Art und Weise verhalten zu können. Solch eine Erklärung 
bringt den kranken Zustand in eine unmittelbare Verbindung mit dem Heil- 
vorgang. Auf solch eine Maxime haben unterschiedliche, längst wieder als 
unzeitgemäß vergessene, Lehrsysteme die Ableitung ihrer Betrachtungsweisen 
gestellt; sie können mit gutem Fug als naturistische Schulen bezeichnet werden. 
Die alten Aerzte dachten sich diese Verbindung zwischen Krankheit und Heilung 
hergestellt durch eine außermenschliche Mächtigkeit. Eine an das Stoffliche des 
Leibes herantretende Kraft besorge den Uebergang aus dem kranken in den ge- 
sunden Zustand. Unsere erweiterte Denkfähigkeit muß diesen „metaphysischen 
Faktor“ durchschauen, als eine sinnbildhafte Vorstellung. Naturheilkraft, eine 
Metapher; eine Unwirklichkeit, für die kein Raum vorhanden sein darf in den 
nur wirklichkeithaften Absichten eines ärztlichen Eingriffes. Deshalb muß ein 
zeitgemäßes Verständnis sich erheben auf folgenden Definitionen. Naturheil- 
verfahren: Der kranke Zustand nicht ein eingedrungenes Fremdwesen in 
Leib und Leben des Menschen; vielmehr ein Ergebnis aus dessen natürlich be- 
schaffenem Gesamtdasein innerhalb der natürlichen Dinge; aus seiner Physis, aus 
seiner Natura. Der ärztliche Eingriff, nicht ein Kampf gegen den Eindringling 
Krankheit; vielmehr eine Hilfeleistung an den Heilvorgang, weil dieser eine 
naturgegebene Vorkehrung darstellt, behinderte Verrichtungen des Organismus 
wieder in den Ablauf des erforderlichen Gleichmaßes zu bringen. 

Der Heilvorgang: ein Vollzug von „Ausscheidung“. Unbrauchbar gewordene 
Anteile des Gewerbeaufbaues werden ausgeschlossen aus dem Zusammenhang; 


646 


zweckhaft umgewandelt, zerkleinert, aufgelöst im Strom der Körperflüssigkeit, 
werden sie hinausgebracht aus dem Leibesinneren auf die Oberflächen. Die Her- 
stellung und die Abfuhr dieser „pathologischen Produkte“ ist eines jener großen 
Hilfsmittel der leiblichen Verrichtung, die körperliche Binnenwirtschaft zu befreien 
aus den Hemmnissen der „krankhaften Schädigung“. Aus diesen Ereignissen 


werden Sachlagenwechsel veranlaßt, die der Kranke als Beschwerden empfindet; 
als Schmerz, als 


Minderung und 

Behinderung 
seiner Leistungs- 
fähigkeit. Dem 
Betrachter bie- 
ten die Erschei- 
nungsweisen des 
Heilvorganges 
sich dar als Ab- 
weichung von 
der Norm; Ver- 
änderungen am 
Aufbau, Störun- 
gen der Funk- 
tion. „Symp- 
tome der Krank- 
heit“;eine über- 
lieferte Gewöh- 
nung des Spre- 
chens. Richtig 
gesagt, treffen- 
der bezeichnet: 
der kranke Zu- 
stand ist die 
wahrnehmbare 
Außenseite und 
das dem Kran- 
ken fühlbareEr- 
lebnis des Heil- 
vorganges. Ein 
großer Irrtum 
der anatomisch-lokalistischen Therapie hat Anlaß gegeben zu den Mißgriffen 
des sinnwidrigen „Medizinierens“; der theoretisch hergestellte Glaube an die 
Möglichkeit kausal, gar radikal wirkender Behandlung. So ist es gekommen, 
daß durch die Mittel und Verfahren, deren sich der naturwissenschaftlich an- 
geleitete ärztliche Eingriff bedient, die Heilvorgänge gehemmt, abwegig gestaltet 
werden; in dem wohlmeinenden Streben, krankhafte Vorgänge zum Zustand des 
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„Normalen“ zurückführen zu wollen. Die Absicht des naturheilerischen Eingriffes 
ist darauf abgestellt, an die Verrichtungen des Heilvorganges heranzukommen, 
mit den Mitteln einer erfahrungsmäßig gewonnenen Technik. Umlauf und Druck 
er Körperflüssigkeiten und damit die gesamten Umsetzungen an den festen 
Bestandteilen des leiblichen Gefüges sollen in ein Verhalten gebracht werden, 
das uns als das zuträglichste bekannt ist für das Geschehen in der Binnen- 
wirtschaft. Bäder und Packungen; Essen und Trinken; Bewegung und Ruhe; 
Schwitzen und Lüften — niemals Mittel gegen eine Krankheit. Denn die 
Anwendungsformen und Anwendungsweisen des Naturheilverfahrens sind 
praktische Werkanordnungen, in denen das Wasser, das Licht, die Bewegung, 
die Ernährung handlich untergebracht sind, zum regelrechten Gebrauch am 
Sonderfall des einzelnen Kranken. „Naturgemäße Heilfaktoren‘“; nichts anderes, 
als jene großartigen Bedingnisse in der Umgebung jeglicher belebten Wesenheit, 
aus denen aller Aufbau lebendiger Organisation sich am Dasein hält, Lebens- 
tätigkeit bewährt. 


Mein Versuch geht dahin, wieder eine naturistische Schule zu beleben. Unter 
der Ausschaltung des Begriffes von der Naturheilkraft sollen die Lehrsätze der 
Pathologie und Therapie ihre Erklärungen suchen in den aufmerksam zu 
sichtenden, unter den praktischen Verstand zu ordnenden Tatsachenergebnissen 
der klinischen Naturforschung. Das Arzten jedoch soll wieder tief empfunden 
sein als eine kunsthafte Bewährung von persönlicher Begabtheit; die frei hin- 
strömende Gestaltungskraft, aus wenigen Hauptregeln die Entscheidungen für 
das Handeln zu gewinnen, im stolzen Mut zur eigenen Verantwortlichkeit. So 
suche ich den Anschluß an die verlorengegangene Tradition des hippokratischen 
Bildungsideals. Der hippokratische Arzt, ein Kenner des Lebens; mit seinem 
gesunden Urteil über den Wandlungen des Zeitwissens stehend; mit einer starken 
Sittlichkeit bewehrt gegen alle Verlockung verführerischer Theorie; Inhaber eines 
geheiligten Amtes, ein Führer menschlicher Schicksale. 


Krisis der Medizin: das Wort des Tages. Zusammenbruch des Vertrauens 
in die ärztliche Behandlungskunst. Im Maiheft des „Querschnitt“ gibt der Herr 
Kollege Schmidt der öffentlichen Meinung Ausdruck: „Ja, wir haben uns über- 
fressen an diesen Tabletten!“ „Die medizinische Diagnostik ist so überspitzt, daß 
an Therapie kaum mehr gedacht werden kann.“ Nein, nicht die Tabletten sind 
es. Es ist die unausweichliche Erkenntnis, daß eine naturforscherisch aufgezogene 
Diagnostik sich darum bemüht, in das Leibesinnere des kranken Menschen 
einzudringen, um dort Tatbestände zu systemisieren, gegen die es ein Mittel zum 
ärztlichen Eingriff überhaupt nicht gibt. Denn, mag man sich auch einbilden, 
Mittel konstituiert zu haben, die imstande wären, anatomische Veränderungen 
zu beeinflussen und Störungen im chemischen Umsatz ausgleichen zu können; 
immer wieder kommt die Ernüchterung. Monate oder Jahre hindurch hat man 
daran geglaubt, endlich und schon wieder sei der Stein der Weisen gefunden; 
dann, mit einem Male, wird schon wieder bewiesen, daß dieser Schlüssel zur 
wo, Magie anderwärts hängt als dort, wo man ihn eben gerade gesucht 

atte. 
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Schäfer-Ast: Mit einem Fuß im Grab 


DIÄTETIK GEGEN TUBERKULOSE 


Von 


DIEGERSON-BIBLEFELD 


„Die Not war es, die die Menschen zwang, 
die ärztliche Kunst forschend auszubauen, nach- 
dem man sie entdeckt hatte...“ Hippokrates 


ich zwang die eigene Not, ich wollte zuerst von der eigenen Migräne befreit 
werden und den damit zusammenhängenden quälenden Schmerzen. Wie 
wenig halfen da die symptomatischen Mittel — wie hemmend wirkte das Urteil der 
wissenschaftlichen Medizin, das ist erblich angelegt — konstitutionell — da kann 
man nichts machen. Man muß dieses „Fatum“ tragen, den Schicksalsweg gehen 
— da gibts nur Linderung — so sprachen die würdigen Führer der Medizin. Nun 
gut! Die Anlage bleibt so — aber vielleicht kann man doch die Funktionen der 
so angelegten Organe ändern — das könnte doch das Gleichgewicht des Gesamt- 
organismus wiederherstellen und halten. Erst viel später erfuhr ich, daß dieser 
Gedankengang sich der hippokratischen Vorstellung von der Physis sehr nähert, 
die „‚gestörte Harmonie des ganzen Körpers“ wieder in Ordnung zu bringen. 
Wie sollte das aber praktisch geschehen? Schwer enttäuscht war ich gleich zu 
Anfang, daß mir eine längere reine Milchdiät gar nichts half. Das war doch eigent- 
lich die von der Natur gegebene Nahrung in der besten, natürlichsten Zusammen- 
setzung. Heute bin ich der Meinung, daß wahrscheinlich das Abkochen der Milch 
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einen Teil der Wirkung aufhob. Dann kamen viele Irrwege, ein langes unsicheres 
Hin- und Hertasten. Es ist zu weitläufig und zu schwer im Gedächtnis zu re- 
konstruieren, was mich eigentlich auf den rechten Weg brachte. Studien, Arbeiten, 
Versuche, Grübeleien, eine ironische Bemerkung, Widersprüche und Widerstände 
der anderen Ärzte halfen am besten, also viel Leid und Kampf halfen, bis der Weg 
gefunden war, um die Migräne zu heilen. Was gab das dann aber für eine Schwung- 
kraft, das befreiende Gefühl, die kranken Menschen brauchen nicht mehr dieses 
Konstitutionsleiden zu tragen, es gibt einen Ausweg aus dem „Fatum‘. Diese 
Diät besteht in der Br im Weglassen aller Schädlichkeiten. Verboter 
sind: 

Rauchen. Alkoholische Getränke. 

Kochsalz. 

Geräuchertess und gewürztes 
Fleisch. 

Wurst, Schinken und Speck. 

Geräucherte und gesalzene Fische. 

Essig. Suppenwürze und Bouillon- 
würfel. 

Scharfe Käse, Konserven, Einge- 
wecktes. 

Scharfe Gewürze usw. 

Der Fleischgenuß wird erheblich 
eingeschränkt, der Eiweißbedarf kann 
auch durch Milch und Eier gedeckt 

EN werden. 

Rare en, Die notwendige Nahrung besteht in 

der Hauptsache aus: 
nn 1—2 rohen Gelbeiern, mehreren 
usFrechmee Zitronen, viel Obst, Früchten aller 
Art, Salaten, Tomaten, rohen Wur- 
zeln, rohen Preßsäften aus allerlei 
Gemüsenund Früchten, auch als Zusatzzu Suppenundanderen Speisen. Kompotten. 

% Liter roher Milch (auch Joghurt, Kefit, dicker Milch oder Buttermilch). 

Salzloser Butter, etwas Quark. 

Mittags und abends frischem Gemüse (nicht abgebrüht). 

Kartoffeln. 

Weniger Mehl- und Eierspeisen, wenig Brot und Zucker. 

Etwas Fisch. 

Zur Änderung des Mineralstoffwechsels wird Mineralogen gegeben, das aber 
kein Salzersatz ist und nicht in die Speisen kommt. 

Die Herstellung dieser Diät ist für eine geschickte Köchin nicht schwer. Die 
Gewöhnung für Schwerkranke ist leicht, zumal da die Diät dem Krankheits- 
zustand entsprechend geändert werden muß. Für Leichtkranke und Mittelschwer- 
kranke ist es im Anfang etwas schwierig, aber bald hilft der erhöhte Appetit mit. 
Auch die verwöhntesten Zungen sind sehr zufrieden, wenn eine auf diesem 
Gebiet geübte Diätschwester die Küche leitet. Etwas leichthin haben manche 
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Professoren die Diät mit der Behauptung abgetan, daß sie niemand essen kann. 
Gewiß, eine Spritze ist leichter gegeben, aber so einfach ist die Diätbehandlung 
heute nicht mehr abzutun! 

Gerade bei den sensiblen Migräne-Kranken lernte ich, wie schwer es in der 
Praxis ist, eine Diät durchzuführen: der eine verträgt keinen Zitronensaft, der 
andere hat noch nie Gemüse vertragen, geschweige denn in den Mund genommen, 
der dritte bekommt auf Milch Durchfall, der vierte kann ohne Salz und Pfeffer 
nicht leben und gar ein rohes Gelb-Ei, pfui!... Wohl hatte ich die Kraft, die 
Diät den Kranken in die Seele zu hämmern, aber die besseren Kreise blieben bald 
fort, diese Kost war ihnen zu unbequem, hemmte zu sehr ihre gesellschaftlichen 
Verpflichtungen. Die intelligenten Arbeiter und kleinen Leute blieben mir 
treu, diese mußten ja vor allem ihre Arbeitskraft erhalten, hatten keine Mög- 
lichkeit, in ein Sanatorium oder an die See zu kommen. An diesen konnte 
ich weiterarbeiten. Allmählich lernte ich die Diätgrundlage den persönlichen 
(auch pekuniären) Bedürfnissen des einzelnen anzupassen, auch Ausgleiche dafür 
zu finden, was die verschiedenen Jahreszeiten an Früchten hergeben. 

Das Anwendungsgebiet der diätetischen 'Therapie wuchs unter meinen 
Händen. Der hier bei der Landbevölkerung schr verbreitete Basedow reagierte 
sehr günstig, auch alte Fälle, auch ein- und zweimal Operierte mit schweren 
Rückfällen. Natürlich mußte die Diät immer wieder der Schwere des jeweiligen 
Krankheitszustandes angepaßt werden, auch wurde da ein Eierstockpräparat 
hinzugefügt, dort ein anderes Hormon dazugegeben, um die Besserung zu be- 
schleunigen. Da sah ich bei Kranken mit Migräne und anderen nervösen Stö- 
rungen auch Heilungen von Lupus (Hauttuberkulose) und tuberkulösen Knochen- 
fisteln. Frühere Mißerfolge bei Tuberkulose hatten mich veranlaßt, gerade diese 
Krankheiten von der Diättherapie auszunehmen, ja ich schickte sogar im Anfang 
mehrere Kranke mit Knochentuberkulose fort. Nach dem Gesetz. durfte ich ja 
als Arzt für innere und Nervenkrankheiten keine Knochentuberkulose und keinen 
Lupus behandeln. Neue Erfolge stärkten aber meine Schwungkraft, ich ging an 
alle Arten von Tuberkulose heran. Ein sträfliches Tun in den Augen der Kollegen, 
ein Übergreifen in die verbrieften Rechte der andern. Aber bald zeigte es sich, 
daß auch die schwersten Lungenkranken sehr günstig reagierten, selbst Schwerst- 
kranke mit Cavernen, die alle möglichen Kuren vergeblich durchgemacht hatten, 
selbst aufgegebene Kranke besserten sich weitgehend, und Invalidisierte wurden 
wieder arbeitsfähig. Die so angefeindete Tuberkulosetherapie war in meinen 
Händen von vornherein keine spezifische Therapie, sondern diejenige Therapie, 
die den ganzen kranken Organismus umstimmt, entgiftet, befreit und mit neuen 
Aufbaukräften versorgt. Irgendwo in der Tiefe des Körpers, da mußte etwas 
geweckt werden, um Heilung zu bringen, auch für die Tuberkulosen! 

Ein Bauer aus dem Lippischen mit Hauttuberkulose (Lupus) erzählte mir 
mal: „Ja, so nach einigen Wochen ist es erst schlimmer geworden, und dann 
nach Besserung wieder mal.‘ Mit seiner Frau überlegend, war er dafür, es wegen 
dieser Verschlimmerungen dranzugeben. Sie widersprach: „Es wär doch das 
erstemal nach vier Wochen und jetzt wieder so nach vier Wochen schlimmer 
geworden, da hast du deine Periode auf der kranken Backe. Wenn’s nach der 
Natur geht, scheint mir das richtig zu sein und du gehst wieder zu dem Arzt.“ 
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Diese Aufflackerung und Rückbildung im Laufe von vier bis fünf Wochen ist 
auch von Bommer, Oberarzt der Lupusheilstätte Gießen, beschrieben worden. 
Der komplizierte Wissenschaftler beschreibt umständlich die Vorgänge. Die 
schlichte Bäuerin, gewohnt, alles auf dem Felde, bei Tieren und Menschen nach 
der Zeit zu beobachten, fühlt einfach das Naturgesetz: auch beim Manne ist 
bei Heilungsvorgängen die vierwöchentliche Periode ausgeprägt. 

Immer weiter wurde: der Kreis der Krankheitszustände, wo Besserung und 
Heilung eintraten, selbst alte und schwere Erkrankungen der Leber, Galle und 
des Magen- und Darmkanals reagierten sehr gut, ebenso die Krankheiten des 
Herzens und Gefäßsystems, besonders der hohe Blutdruck. Die schweren Er- 
scheinungen in den Übergangsjahren der Frauen reagierten bei dieser Diät auf- 
fallend günstig. Wenn sie vorher bei großen Eierstockdosen keine Besserung 
hatten, trat jetzt schon bei viel kleineren der Erfolg ein. Auf einmal wirkten die 
Hormone und blieben wirksam; auch bei früher nicht beeinflußbaren Fettsuchten. 
Bei schwersten luetischen Erkrankungen (den bösen gastrischen Krisen und den 
scheußlichen lancierenden Schmerzen) habe ich jahrelange Schmerzfreiheit 
gesehen, wo alle Kuren versagten. 

Meine jahrelangen Beobachtungen beim Jugendirresein und bei Idiotien 
genügen wohl schon, um auch bei vorsichtigstem Urteil zu sagen, daß da die 
diätetische Therapie dieselben Erfolge hat wie bei der Tuberkulose. Also wohl- 
gemerkt: mit derselben Therapie als Grundlage, die dem kranken Körper wohl 
angepaßt werden muß, kann man die Migräne ebenso sicher wie den Lupus und 
den Knochenfraß heilen, den Heubnerschen Infantilismus ebenso gut wie das 
Asthma und andere Krampfzustände weitgehend bessern, Stoffwechselkrankheiten 
ebenso sicher wie Neurosen und Psychosen wieder ins Gleichgewicht bringen. 

Wie ist das möglich? Da sprechen auf einmal die verschiedensten Krankheits- 
bilder auf ein und dieselbe Therapie an! Ist da also ganz in der Tiefe die Heilkraft 
des Körpers getroffen? Mag dem sein wie ihm wolle, der praktische Erfolg 
entscheidet. Es muß also doch einen einheitlichen therapeutischen Vorgang beim 
Kranken geben. Wenn Hippokrates (Von der Nahrung, XXIII) vom gesunden 
Körper sagt: Alles im Körper ist ein einziges Zusammenströmen, ein einziges 
Verbundensein, ein einziges harmonisches Zusammenwirken, alles ist gerichtet 
auf die Ganzheit, jedes Teilchen im einzelnen auf das andere abgestimmt — 
alles ist zum gemeinsamen Wirken da —; ähnlich muß es beim Kranken sein! 
Theoretisch stelle ich mir das kurzgefaßt in der Hauptsache etwa so vor: 

1. Die Zellfunktionen werden von der Vergiftung befreit, alle Zellen, alle 
Organe, der ganze kranke Körper, das besorgt in der Hauptsache die kochsalz- 
freie Diät, die Umformung des Mineralstoffwechsels u. a. m. 

2. Die Überschüttung mit Vitaminen belebt die Zellfunktionen zu neuer Tätig- 
keit, auch die wichtigen inneren Drüsen und das Eingeweidenervensystem, gibt 
die Kraft zur Regeneration und zur Verjüngung des ganzen Körpers. 

Bestätigen möchte ich die Worte des Pathologen Grawitz (Arch. f. Klin. 
Chirurgie 1925 Bd. 136): „Die Natur schafft doch Besserungen und Heilungen, 
wo wir nach den bewährten wissenschaftlichen Grundsätzen das Gegenteil zu 
beweisen pflegen“ und schließen mit dem Ausblick, daß jetzt wieder dem arg 
zurückgesetzten praktischen Arzt „alle Krankheiten und alle Kranke“ gehören. 
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Photo Frank Davis, London 


Miss Corinne, eine englische Tänzerin 
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BEGEGNUNGEN 


Von 


JULES RENARD 


INLIME FREUNDE 


\WV: sind es höchstens einmal im Jahr, und die intime Freundschaft dauert 
kaum eine Viertelstunde. 

Ich habe ihn bestimmt seit einem Jahr nicht gesehen, da begegne ich ihm 
plötzlich, gleichgültig wo, auf dem Boulevard. Er schlendert planlos daher, 
wie ich. Er langweilt sich, ich auch. Ein Händedruck verhakt uns, und unsere 
Herzen strömen ineinander. 

Wieviel gemeinsame Sympathien und Antipathien! Wir hassen das Theater, 
die Gesellschaft, die Zeitungen und dieses fieberhafte Leben. 

— Richtig lebt man nur auf dem Lande, sagte er. 

— Ja, sagte ich, im wahrsten Sinne des Wortes: leben. 

— Mit zweihundert Francs monatlich kann man auf dem Lande drei bis vier 
Personen ernähren. 

— Vier bis fünf. 

Und doch hatte er eine Schwäche für Paris. 

— Ja, sehen Sie, augenblicklich verwirrt mich Paris. Oh! Ich lasse mich 
natürlich nicht verführen, aber es reizt mich. Alle diese netten, kleinen Frauen, 
die vorbeikommen, machen mich ganz weich. Ich möchte gern im Leben einer 
jeden von ihnen eine Rolle spielen. 

— Ach! Wie bin ich Ihnen ähnlich! Eine von ihnen brauchte mir nur einen 
Wink zu geben, und ich würde ihr bis ans Ende der Welt folgen. 

— Sie flunkern. 

— Leider ja, wir flunkern. 

Es war nicht ernst gemeint. Im Grunde ist er ein Weiser. Er beneidet nie- 
manden, und es gibt nichts, was er mit allen Fasern seines Herzens ersehnen 
würde. 

— Außer die Freiheit, faul sein zu dürfen? 

— Nicht einmal die. 

— Mit etwas Barvermögen. 4 

— Nein, nein, sagte er. Ich arbeite, wenn ich will, und verdiene genug für 
meinen bescheidenen Haushalt. 

— Solche Haushalte gibt es nur zwei, und das sind die unsern. 

— Wir sollten öfter zusammenkommen, sagte er. 

— Sooft wie möglich. Auf Wiedersehen! 

Ja, ja, ich muß diesen Mann wiedersehen, morgen, übermorgen, jeden Tag, 
ich darf ihn nicht mehr aus den Augen verlieren. Kein anderer gleicht mir wie er. 

Warum bin ich mit ihm nicht in Fühlung geblieben? 

Wundett er sich nicht über unsere lange Interesselosigkeit? Eben hatte er 
doch nur mich auf der Welt. Plötzlich liebte man einander mit einer alles andere 
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ausschließenden Freundschaft, wie sie sich nur in Strohfeuern äußert; und kaum 
haben wir uns getrennt, bin ich mir auch schon bewußt, daß wir einander wieder 
ein Jahr lang nicht schen werden. 


DER-SCHWIEGERSVIRTZIERE 


as einzige Fenster des Schlafzimmers geht auf den Garten hinaus. Fräulein 
Eugenie arrangiert Pfauenfedern fächerförmig in einer Vase. 

Seit langem ist von einer Heirat für sie die Rede. Herr Andre Meltour aus 
St. Etienne findet sie nach seinem Geschmack; er ist ein guter Geschäftsmann 
und schiebt die Sachen nicht gern auf die lange Bank. Und gerade heute ist er 
zu Besuch gekommen und bringt im hellen Sonnenschein bei der kleinen weißen 
Balustrade Herrn L£rin seinen Antrag vor. Geschickt hat er damit begonnen, 
ihm alles mögliche Schöne über die Instandhaltung der Alleen zu sagen und voll 
Interesse verschiedene, den Gartenbau betreffende Fragen zu stellen. 

— Was ist denn das, Herr Lerin? 

— Wasl So alt sind Sie und erkennen noch keine Zwiebel? 

Das Fenster steht halb offen, und Fräulein Eugenie hört jedes Wort. Sie 
weiß, daß sie nicht horchen soll, und macht sich Vorwürfe, verscheucht aber 
ihre Skrupel wie lästige Fliegen. 

— Ja, mein lieber Herr L£rin, hörte sie unten sagen, St. Etienne macht einen 
schmutzigen, rauchigen Eindruck. Die Sonne sieht ganz gelb aus. Die Blumen, 
die man um teures Geld kommen läßt, welken. sofort. Die Bäche sehen aus, als 
wälzten sie flüssige Kohle. Aber nehmen Sie einige Tropfen dieses schwarzen 
Wassers in die hohle Hand, und es ist klar, durchsichtig und rein: ist das nicht 
komisch? Aus St. Etienne kommen die schönsten und weichsten Bänder, und 
noch nie hat es dort eine ansteckende Krankheit gegeben. Verstehen Sie? In 
drei Wochen kann eine zarte Frau dort genau so zu Kräften kommen wie im 
berühmtesten Weltbad. 

Ein Wink mit dem Zaunpfahl. Herr Lerin scheint ihn nicht zu merken. Er 
denkt an das klare schwarze Wasser, die Sache will ihm aber nicht recht eingehn. 

— Nein, das geht mir nicht ein. 

— Bitte? 

— Sie sind wohl taub? Die Sache mit Ihrem Wasser geht mir nicht ein, 
sage ich. 

— Die Gelehrten, antwortet Herr Meltour, erklären es auf verschiedene 
Weise. Das Phänomen jedenfalls ist unleugbar. Fräulein Eugenie wird es rasch 
konstatieren. 

— Merkwürdig! 

— Und ich gehe noch weiter, fährt Herr Meltour fort, dessen Zunge nicht 
mehr zu halten ist, die dicke Luft von St. Etienne ist laut Untersuchung durch 
große Pariser Chemiker gerade durch ihre Zusammensetzung jeder andern Luft 
vorzuziehen. 

— Aber Sie haben doch gerade gesagt, daß Ihre Blumen sofort verwelken| 

— Die Frauen hingegen .. . Sie sind doch ein galanter Mann, Herr Lerin ... 
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hirm nur höchst selten aufspannen 


— Ganz gelb und sie scheint fast überhaupt nicht. 


ihren Sonnensc 
jetzt sagen. 


? Fährt sie denn nach St. Etienne? 


— Wieso 


sie zu meiner Frau zu 


machen, sie mir überallhin folgen wird, wie es ihr das Gesetz befiehlt 
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daß, wenn ich das Glück habe 


— Ich wage zu hoffen, 
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— Sie wollen also heiraten? fragt Herr Le£rin. 

Herr Meltour nimmt den Hut ab und streicht sachte über sein spärliches Haar. 

— Ich glaube, es ist Zeit. Finden Sie nicht auch? 

— Oh, das wächst schon noch manchmal nach. 

— Ich bin ein Mann, antwortet Herr Meltour, ich mache mir nichts vor, und 
ich baue nur auf die Nachsicht ihres Fräulein Tochter. 

— Mit meiner Tochter also wollen Sie sich verheiraten? 

— Sie machen sich über mich lustig, Herr Le£rin. 

— Ah! 

Die Herren schweigen. Zwischen Fräulein Eugenies Fingern zittern die 
Pfauenfedern. Sie starrt in ihre Augen und wartet, bis Herr Meltour plötzlich 
kurz und präzis zu sprechen beginnt: 

— Nun, was sagen Sie? 

— Ich? Nichts. Das ist Ihre Sache. 

— Wieso, lieber Schwiegervater? 

— Schluß damit, schnitt Herr Lerin ab. Sie wollen meine Tochter heiraten, 
und da Sie sie kaum kennen, so wünschen Sie von mir einige Auskünfte. Dazu 
bin ich nicht in der Lage. Wie kann ich wissen, was meine Tochter für eine Frau 
sein wird? Sie sind mir so sympathisch wie ein Mensch, den man dreimal im 
Leben geschen hat, das heißt, Sie sind mir gleichgültig. Ich sehe ihre Verlegenheit; 
wenn Sie eine Dummheit machen, so werden Sie sagen: „Man hat mich an- 
geschmiert.“ Und wenn es gut ausgeht, dann werden Sie sich auf ihren guten 
Geschmack etwas einbilden. Mein Lieber! Alles ist möglich. Man hat auch schon 
glückliche Leute geschen. Ob gerade Sie es sein werden?! Wer kann das voraus- 
sagen? Ich nicht. Sie zögern? Sie würden einige Ratschläge brauchen und einen 
tüchtigen Rippenstoß. Ah! ja! Wenn ich Ihnen zulächeln und Sie mit offenen 
Armen rufen würde wie ein Kind, das Gehen lernt! .. . Aber ich zucke nicht 
und stehe da, wie ein Stück Holz. Sie können mich noch so sehr mit ihrem 
„lieben Schwiegervater“ zu bestechen versuchen! Bis ich Ihnen „lieber Schwieger- 
sohn“ sagen werde, können Sie lange warten. Über’die Jahre, wo man gerührt 
ist, bin ich hinaus. Heiraten Sie. In zwanzig Jahren, bis Sie sich bewährt 
haben werden, dann werde ich mich freuen und Sie beglückwünschen. Bis dahin 
aber werde ich kühl bleiben, und wenn nicht die lästige Messe wäre, so würde 
ich Ihrem Abenteuer völlig unbesorgt zusehen. Geben Sie dem Pfarrer ein paar 
Francs, damit er sich beeilt, denn auf dem Lande mangelt es in denKirchen an 
jeglichem Komfort. — Oh! Mein Herr, Sie sind in einer sehr peinlichen Situation. 
Ich bedauere Sie nicht, aber Sie sitzen schön in der Patsche. Ich, wie gesagt, 
kann nichts dazu tun. Sprechen wir von etwas anderem, wollen Sie? 

Und er schloß: 

— Ich will für Mittag zwei, drei schwarze Rettiche ausreißen. Essen Sie 
schwarze Rettiche gern? 

— Ja, sagte Herr Meltour, besonders wenn sie weiß sind. 

Die elegant angeordneten Pfauenfedern baden ihre abschattierten Strahlen 
und ihre lebhaft umrandeten Augen im Sonnenlicht. Fräulein Eugenie, eine 
Gans, schluchzt, und da sie nicht viel Busen besitzt, fallen ihre dicken Tränen 
vertikal zur Erde. (Deutsch von Rose Richter) 
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PROFESSOREN, REGISSEURE, 
HAUSBESITZER 


BERLINER THEATERLEXIKON II* 
Von 


ANTON KUH 


R Eugen. Stammt aus Budapest. War infolgedessen Journalist. Hat wie 
alle Journalisten, die aus Budapest stammen, eine sensitive Seele. Liebt wie 
alle Sensitiven, die in Budapest Journalisten waren, den französischen Esprit, na- 
mentlich in seiner dekadenten Verpackung: Baudelaire (sprich: Böddelehr), Ver- 
laine (Ver-lehn) und Francis Carco (Cärco Francis). Seine Augen sind von trüber 
Gefaßtheit, als blickten sie aus dem Grund einer metaphysischen Magenverstim- 
mung. Aber sie wissen, wieviel Rentenmark alles Angeblickte wert ist. Die ge- 
wellten Haare haben frühzeitig Eisstaub angesetzt, in freier Anlehnung an Franz 
Molnar. Sie geben, zu obgenanntem Blick addiert, dem kleinen Herrn, der mit 
soviel Geschmack gekleidet ist, wie er seine Mustervorstellungen inszeniert, das 
Aussehen eines Pianisten. Der wäre Eugen Robert auch unstreitig geworden, 
wenn ihm das Schicksal nicht eine besondere Erfindung vorbehalten hätte: 
nämlich durch Häusererwerb die Entwicklung des deutschen Theaters ent- 
scheidend zu bestimmen. Er ist der erste Hausbesitzer der Weltgeschichte, der 
sich aus diesem Titel als Theaterdirektor einen Namen zu machen wußte. 


Saltenburg, Heinz. Familienname uneruierbar. Wurde, was den Vornamen 
betrifft, in der Wiege erweislich nur auf ‚Professor‘ getauft. Schließt damit bis 
auf weiteres die Reihe deutscher Bühnenprofessoren ab. Seine Berliner Jugend- 
tage verlebte der frühbegabte Knabe in Lodz. Nach der Weltstadt übersiedelt, 
stößt er auf eine interessante Kunsterscheinung: die Inflation. Entdeckt in ihrem 
Strudel den Dichter Zuckmayer. Fördert mit der linken Hand die Operette, mit 
der rechten die ernste Muse und mit allen beiden den Automobilhandel. Schlechte 
Einnahmen verfeinden ihn der deutschen Literatur. Doch geht er seinen Weg 
weiter. Wünschen wir dem unerschrockenen Mann, der aus der geistigen Hinter- 
lassenschaft Angelo Neumanns das Direktionssofa geerbt hat, daß er sich bald 
wieder auf einem solchen gemächlich ausstrecken kann! 

Martin, Karl Heinz. Von Aussehen schlechtgelaunter Assessor, von Beruf 
frohgelaunter Eklektiker. Seine Spezialität als Regisseur besteht darin, tunlichst 
den Anschein zu vermeiden, eine zu besitzen. Unbedingter Anhänger des Neuesten, 
inszeniert er immer in dem Stil, der sich in der vorigen Woche durchgesetzt hat. 
Geistig am nächsten steht er ohne Frage einer Mischung aus Jeßner und Piscator, 
doch könnte man ihn ebensogut den Jürgen Fehling unter den Granowskys 


* Siehe Heft 5 dieses Jahrgangs. 
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nennen. Der oftverdiente Mann, durch eben 
dieses Mixertalent jüngst an die Spitze einer 
Parteibühne gelangt, deren : Devise lautet : 
„Nicht so radikal wie Piscator — nicht so kon- 
servativ wie Hülsen!“ war ebensooft verheiratet. 
Seine erste Direktionsstellung findet ihn in der 
achten Ehe. 


Rotters, die. (Pluraletantum.) Die kleinere, 
dickere Hälfte heißt Fritz, die andere Alfred. 
Beide zusammengelegt, ergeben einen Leib und 
eine Seele. Dabei dürfte kurioserweise auf den 
magern Teil mehr Leib, auf den dicken mehr 
Seele entfallen. „Rotters‘“ ist im übrigen ein 
Sprachgebrauch, womit im Deutschen die Mer- 
kantilisierung der Bühne bezeichnet wird, der 
Sieg der Konfektion über die Kunst. Nun, F. Rudolf Grossmann Alıed Boktar 
und A. Rotter haben sich weniger dadurch ein- 
gebürgert, daß sie schlechte Kunst, als dadurch, daß sie gute Geschäfte machen. 
Sind infolgedessen freilich zur Zielscheibe des Spottes für alle geworden, die 
schlechtere machen. Im übrigen ist der Enthusiasmus, der vom Erwerbssinn 
zurückbleibt, ja immer knabenhafter und reiner als 


(Piscator, Erwin) — jener, der sich von der Sachlichkeit getrennt hat. Diese 
Trennung aber vollzog Piscator durch die Annäherung an eine geistige Gruppe, 
deren Mitglieder sich als Dramaturgen Piscators in der deutschen Literatur- 
öffentlichkeit ihren Platz gesichert haben. Sie nannten sich ‚Kollektiv‘ — Er- 
setzung der Einzelpersönlichkeit durch eine Anzahl von Hüten und Nasen —, 
legten aber, unter Verzicht auf die Renommiertheit ihres Sammelnamens, 
Wert darauf, ihre Eigennamen in Geltung zu bringen. Dadurch erfolgten die 
bekannten Geldschwierigkeiten ihres Oberhauptes. Dieses hingegen, eigentlich 

dazu berechtigt, seinen Namen berühmt 


\ zu machen, legte auf äußere Ehren keinen 
\ Wert. So hat es Piscator, wiewohl sein Ruf 
Y = bis Rußland drang, nicht einmal zu einem 


N Ruf dahin gebracht. Es genügt ihm weiter, 
der Zeit ihr politisches Theater zu geben, 

, indem er schlechte Autoren mit guten Er- 

y 7 7 \ findungen zusammenkleistert. Der kleine, 

7 Te en junge Mann, in Wahrung seiner direktorialen 
N le a N Gerechtsame: Meisterboxer der Bantam- 


N = N Klasse, sieht aus, als ob Walter Mehrings 
Di \\ A: 
N Ni Leib die Schultern des George Grosz an- 


has “ 3, gewachsen wären. So hält er auch physisch 
2 zwischen den beiden Persönlichkeiten die 
S N Mitte, die mit ihm ins Theater am Nollen- 


Rudolf Grossmann Fritz Rotter dorfplatz einziehen. 
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Marie Laurenein 


MARGINALIEN 


PAS FBISNTATSTSTRe 


Von Andrede Spinelly 


Es ist mir noch nie gelungen, einem Nicht-Franzosen zu erklären, was wir 
unter „une Fantaisiste“ auf der Bühne verstehen. Bei einem Pariser habe ich 
leichtes Beispiel, ich muß ihm nur sagen: Eve Lavalliere! Ihre Art, Komödie 
zu spielen, die sie kreiert hat, die wir ihr alle nachspielen und die 
keine mehr erreicht hat. Sie schuf die geniale Transposition der Rolle in ein 
scharf akzentuiertes und doch charmantes, in ein verträumtes und doch wieder- 
um reales, aus tausend Phantastereien und verzuckerten Teufeleien komponier- 
tes Wesen, das mit dem letzten und heißesten Tropfen Herzblut belebt ist, das 
bis in.die Fingerspitzen vibriert und vibrieren macht, dessen Lachen wie 
Schluchzen klingt, das schön und hassenswert ist, frivol bis über die Grenze 
der nackten Gewagtheit hinaus und doch unschuldig wie ein Engel, launisch 
und treu, kalt und glühend, hartherzig und voll gütiger Liebe, im Luxus arm- 
selig und in der Armut strahlender als ein Diadem ... und in dem jede Frau 
sich wieder zu erkennen glaubt. Es gibt auf der Welt nur einen alles sagenden 
Begriff hierfür: „une Fantaisiste“. Und es gab auf der ganzen Welt nur 
einen Menschen, der dies alles wirklich sein konnte: Eve Lavalliere. 
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Sie war schon lange nicht mehr unter uns, aber in den Garderoben sprachen 
wir doch immer wieder von ihr. Der Klang ihrer Stimme hat sich in unseren 
Ohren festgesaugt; ihr Lachen nistet in den staubigen Kulissenfetzen der Schnür- 
böden, ihre Tränen beleben noch die rissigen, grauen Holzdielen der alten 
Boulevard-Bühnen, wie die Blutflecken, die ein alter Kastellan im Mordschloß 
zeigt. Der Schauspieler auf der klassischen Bühne der „Varietes“, der Bühne 
Lavallieres, sieht diese Perlenflecken plötzlich aufleuchten: hier ist ein 
Mensch gestorben, an seiner Sehnsucht verbrannt: Eve Lavalliere, la 
Fantaisiste. 

Schon ihr Typ packte, trug das Stigma des Außergewöhnlichen, riß hin, noch 
bevor sie den Mund öffnete. Der zerzauste Wuschelkopf, der gar nicht anders 
sein konnte, als er war, die in Ruß geglühten, heißen, verzehrenden Augen 
ließen im Nu alles Theater vergessen. Ihr Körper war ein in Schlankheit 
bebendes Gebilde, und kein Mensch fand es übertrieben, wenn man die Linie 
und Sprache ihrer Beine als geistreich und durchgeistigt bezeichnete, der 
schönsten Beine, die Paris je anbetete. Eve war nur eine kurze Minute im 
langen Leben der alten Stadt, aber eine der hellsten Minuten der Lichtstadt, 
eine leuchtende Minute, die erlebt zu haben ein großes Glück für uns alle war. 
Um einen Funken von ihrem Glanz zu erhaschen, warteten die Träger der 
größten Namen der Welt geduldig auf dem engen winkligen Gang vor ihrer 
Garderobe, bis ihnen die alte Garderobiere, stolzer als ein Zeremonienmeister 
Napoleons, Einlaß gewährte. 


Bis der Krieg kam ... und mit ihm der große eiserne Vorhang sank vor 
der Welt und vor 'Eve Lavalliere. Sie verschwand, spurlos, wie eine ver- 
wunschene Prinzessin. Tausend und eine Legende verfolgten das im Chaos 
verschwundene Lichtwunder, schöne und häßliche. Bis sich der Himmel klärte 
und nur die schönste aller Legenden voll Wehmut ihren Nonnenschleier um 
Eve Lavalliere breitete. Unter ihm vermummt, vergrub sie sich in dem kleinen 
weißgekalkten Vogesenhaus mit den blaugestrichenen Fensterläden, die meist 
geschlossen waren und dem Licht den Eintritt in die kargen Räume verwehr- 
ten, in denen eine Seele leuchtete. Seit sieben Jahren kam ihr zarter, von 
Leiden zermarterter Körper nicht mehr zur Ruhe. Sie litt, wie nur Heilige 
leiden müssen. Zuletzt sollte sie, die schon einmal fast erblindet war, das 
Augenlicht ganz verlieren. Man nähte das eine Augenlid zu, um wenigstens 
das andere Auge zu retten. Martyrium, phantastisches Martyrium, das der 
verwöhnteste Liebling der Pariser, ihr Gavroche, ihr Straßenjunge, ohne 
Murren ertrug. Päris, der Schäfer der schönen Helena, die petite Avone, der 
Cupido der Boulevards, als eine von Martern zerquälte Heilige, die selig ist, 
in Gottes Hand zu sein. Ein Ende, unglaubhaft, wie das aller Legenden . 


Sie ist 61 Jahre alt geworden. Da sie ja erst spät zur Bühne kam, hat sie 
nach zwanzig Jahren des Glücks, das sie als ihr Unglück ansah, fünfzehn Jahre 
tiefster Leiden durchlebt, die ihr als das höchste Glück erscheinen. Sie hat 
eine Legende erlebt. Wir anderen Menschlein sind zu armselig, um sie ihr 
nachzuleben. Denn das Feuer unserer Sehnsucht glimmt nur, lodert nie auf und 
ist zu schwach, als daß wir selbst daran verbrennen könnten. 
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Ch. Hayashi in einer Fechtszene („Flucht nach Yedo“) 


Aus dem neuen Film Pierre Renoirs „Rotkäppchen“ 
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SADISMUS UND LIEBE BEI LAUTREAMONT 


Von Leon Pierre-Quint 


Maldoror, der Held des Dichters Lautteamont, ist der Ritter, der die 
armen ohnmächtigen Gefangenen befreit. Er ist der befreiende Heros, der 
die Tafel der Werte umstürzt: Haus und Familie scheint ihm verabscheuens- 
wert. Dem verwirrten Jüngling sendet er glühende Botschaften, die ihn zum 
Weinen bringen, seine Pubertät aufwecken und sein bis dahin ruhiges Gewissen 
behelligen. Dem Erlkönig gleich — der Autor imitiert übrigens in voller Absicht 
Goethes Gedicht — führt er dem Kinde die Lockungen des Lebens vor Augen, 
des weiten, wilden und schrecklichen Lebens, das als das höchste Gut betrachtet 
wird, er öffnet die Pforte des Hauses, und der junge Mann, unwiderstehlich an- 
gezogen von dem Unbekannten, flieht hinaus wie ein schlafender Traumwandler. 
Ewiger Aufbruch des verlorenen Sohnes! Fata Morgana der Freiheit, die Andre 
Gide in den „Nourritures Terrestres‘““ hat aufleuchten lassen, und die seit mehr als 
dreißig Jahren so viele Generationen im Lebensalter der großen Unruhe er- 
schüttert hat. Viele Jahrhunderte lang hat man geglaubt, daß das Tier kein Emp- 
findungsvermögen und die Frau keine Seele habe. Es ist sicherlich noch nicht 
sehr lange her, seit man unter dem Einfluß der Psychiatrie zu der Vermutung 
gelangt ist, das Kind sei mit einer tiefen Bewußtheit begabt. Das Dogma der 
Familie gebiert wie alle Dogmen, die das Individuum einer absoluten Gewalt 
unterwerfen, unglaubliche Mißbräuche. Ich erinnere mich folgender authen- 
tischer Geschichte: Ein ausgezeichneter junger Mensch war wegen einer kleinen 
Sünde, eines leichtsinnigen Streiches, begangen in einem Augenblick der Selbst- 
vergessenheit (er hatte seinen Eltern eine silberne Schüssel gestohlen) nach 
langen Erwägungen des Familienrates in die tropischen Kolonien geschickt 
worden. Nach einigen Jahrzehnten war er fast vollständig ertaubt zurück- 
gekommen, das Sumpfklima hatte ihn krank und stumpfsinnig gemacht. Er war 
verdammt, sein Leben bei den Seinigen zu beenden, aber in einem getrennten 
Raum, niemand richtete das Wort an ihn, niemand drückte ihm die Hand. Er 
hatte den Namen entehrt, den er trug und den er nicht allein trug. Diese puri- 
tanische oder jansenistische Strenge illustriert den Geist, den Maldoror bekämpft 
hat. „Brich auf! Sei der Stärkste und der Schlauste... Herr deinesgleichen.... 
wirst du ihnen fast so viel Gutes tun wie du ihnen im Anfang Schlechtes getan 
hast.“ Gewiß wird der junge Mann, der gegen den Willen seiner Eltern seinen 
Weg geht, ihnen schließlich mehr Befriedigung gewähren, wenn er später Erfolg 
hat, weil er Zutrauen zu sich gehabt hat, als wenn er der traditionellen Straße 
gefolgt wäre, auf der es ihm nicht gelungen wäre zu „glänzen“, und wo er auf 
alles verzichtet hätte, auf Ruhm, Liebe, Geld und auf sich selbst. 


Indessen ist diese Empörung, die Maldoror predigt, nur ein Punkt seines 
schrecklichen Programms. Um die Stimme des Gewissens zunichte zu machen, 
lehrt er die generelle Nicht-Unterwerfung. Er will die Zerstörung der Zivilisation, 
da diese in allen ihren Hervorbringungen und bis in ihre Grundlagen von der 
Idee der Moral besudelt ist, die die Quelle unseres Leidens ist. Von der verfaulten 
„Humanität“ ist infolgedessen nichts zu erhoffen. Als reiner Anarchist greift er, 
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nachdem er Gott angegriffen hat, in „übernatürlichen Kämpfen‘ die ganze 
Gesellschaft an. 

Diese delirierenden Taten Maldorors sind von einem Motiv beherrscht, das 
seine Haltung bestimmt: der Neigung zum Sadismus. Ein Genie des Bösen, für 
das Böse entflammt bis zur mystischen Liebe zu diesem, konnte er offenbar auf 
keine Weise seinen Bedürfnissen besser Genüge tun als durch den Sadismus. In 
dieser Perversion kommt sein Haß gegen die üble Menschheit zum Ausdruck. 

Es scheint, daß das gesamte psychologische Triebwerk des Sadismus sich auf 
einige ziemlich einfache Züge zurückführen läßt. Lautr&amont begegnet sich 
hier häufig Wort für Wort, zweifellos ohne es zu wissen, mit dem Marquis 
de Sade. 

Übrigens hat der Marquis de Sade nie etwas erfunden, das grausamer wäre 
als die Verfahrungsarten der Natur. Die Hekatomben von Insekten, namentlich 
von Bienen, die immer wieder, damit ein einziges Weibchen die Gattung fort- 
setze, jene phantastische Vergeudung von Leben beginnen, lassen die ent- 
sprechenden Einbildungen der entartetsten Geister weit hinter sich, die wütenden 
Angstträume eines Caligula, die römischen Feuersbrünste eines Nero, die Bilder 
der letzten Kriege und der letzten Hungersnöte unseres Jahrhunderts, wo die 
Zahl der Toten die aller analoger Katastrophen der Geschichte weit übertrifft. 

Aber dem Menschen wohnt eine Neigung tief inne, die ungeheuerlichsten 
Schrecken zu idealisieren. Er will die Natur zwingen, sie schöner und besser 
machen bis in ihre Verworfenheit hinein. Es genügt Maeterlincks „Leben der 
Bienen‘ zu lesen, um zu begreifen, wie er die abscheuliche Opferung der für die 
Fortsetzung der Gattung aufgezehrten Leben umgewandelt hat zu einem Hoch- 
zeitsflug im azurnen Himmel, zu einem heroischen Feenstück der Männchen. 
Wenn also der Sadismus in gewissen Fällen sich bis zu einer pathologischen 
Form steigern kann, so ist er doch vor allem eine Gabe der Natur, eine Grund- 
tichtung des Tieres und des Menschen. Gott hat Wort gehalten, als er Adams 
Nachkommen verfluchte. Das „Du wirst Dich mit Grausamkeit paaren‘ ist 
ebenso wahr wie das „Mit Schmerzen sollst Du Kinder gebären“ oder „Im 
Schweiße Deines Angesichts sollst Du Dein Brot essen“, und die Folgerung, die 
Lautteamont in seinem Ermittlungsverfahren gegen die Schöpfung aus diesen 
Racheworten gezogen hat, ist nun nicht mehr erstaunlich. Er zeigt eine nicht 
idealisierte, ihrer Heuchelei entkleidete Menschheit. Baudelaire würde sagen, 
daß er das Herz der Menschen bloßlegt. Durch den Sadismus symbolisiert er 
das Genie des Bösen in seiner ganzen Größe. 

Und .dennoch bin ich gezwungen anzuerkennen, daß er das Böse nicht aus- 
schließlich um des Bösen willen aufsucht. Der Grund seines Herzens, so sehr 
er ihn versteckt, ist voller Mitleid. In manchen seiner Gesänge entdecke ich, 
mitten unter Ausbrüchen des Hasses, unter unflätigen und strotzenden Be- 
schimpfungen den Ausdruck einer unendlichen Sympathie: „Haben Sie die 
Freundlichkeit, meinen Mund anzusehen ... ich presse das Gewebe zusammen, 
so sehr es nur möglich ist, um den Glauben zu erwecken, daß ich einen eiskalten 
Charakter habe. Es entgeht Ihnen nicht, daß das gerade Gegenteil der Fall ist.“ 

Er glaubt nicht nur an eine ursprüngliche, in Verlust geratene Güte, er ist 
selber gut. (Deutsch von Franz Leppwann) 
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Kleine Erlebnisse in Brüssel. Ein 
kleines, drakles Berliner Tippmäus- 
chen, mit dessen französischen Kennt- 
nissen es nicht weit her war, kam einst 
von einem Ausgang in Brüssel ent- 
setzt zurück und berichtete, daß ein 
Belgier im Laufe der Unterhaltung 
plötzlich zu ihr gesagt hätte: „quelle 
äge avez vous?“ — „und dabei bin 
ich doch gar nicht so dick!“ 

Ich hatte in Brüssel einen netten 
Terrier mit braunem Monokel, 
Schwanz schwarz eingeleimt, der sich 
sehr meiner reizenden kleinen pro- 
prieetaire angeschlossen hatte. Als 
die beiden eines Tages im Bois spa- 
zieren gehen, stürzt sich mein Hund 
plötzlich auf einen vorübergehenden 
voyou. Er wurde sogleich von seiner 
augenblicklichen Herrin zurückge- 
rufen und energisch mit den Worten 
zur Rede gestellt: „que’st ce que c’est 
que ga?!“ Mein sonst sehr gehorsames 
Hündchen aber verstand nur „ks, ks, 
ks, ks“ und attaktierte von neuem die 
Hosen des Strolches. 

Eines Tages kam ich in Brüssel in 
meinen Pferdestall und bemerkte einen 
neuen kleinen Hund, mit dem der 
Bursche herumschäkerte. Ich erkun- 
digte mich nach dem Namen des 
neuen Ankömmlings, worauf er mir 
erwiderte: ,„Ach, ich nenne ihn 
‚Issi‘!“ Als ich ihn fragte, wie er ge- 
rade auf diesen Namen käme, erklärte 
er mir, daß doch hier in Brüssel die 
meisten Damen ihre Hunde rufen: 
sich, sIcT!s W. v. Schulz. 


Das gebildete Amerika. Unter 
Leitung des Präsidenten, John West, 
hielt die „Literarische Gesellschaft“ 
in der Baxley-Hochschule eine Ver- 
sammlung ab. Das Programm war 
erstklassig. Man debattierte stunden- 
lang und beschloß: „Der Hydrant ist 
wohltätiger als die Pumpe.‘ (Georgia) 
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ANDRE MASSON 


Ce ne sont pas des poemes peints qu’on nous presente. Pas d’images 
au-dessous desquelles doive s’inscrire une petite legende poetique definissant 
les personnages du drame et leurs gestes, trouvaille litteraire dont le täbleau 
n’est souvent qu’une €Evocation lointaine et manque&e. Comme on voit dans les 
chansons des paroles au-dessous de la musique, une petite phrase chantante 
est offerte par dessus le marche avec la toile; Masson tourne deliber&ment le 
dos ä cette charmante peinture a musique. y 

La sienne ne se presente pas moins sous un aspect dramatique intense et 
comme la plus tourmentee et la plus sombre qu’il nous soit actuellement permis 
de contempler et il l’a amenee, ces dernieres annees, ä son extreme degre de 
depouillement et de severite. Sa cruaute est sans artifice. Il s’est servi du 
sable, comme de la matiere la plus alteree et la plus apte ä recevoir la couleur 
du sang. D’une poignee, il a repandu de magnifiques champs de carnage, des 
deserts olı un cadavre de poisson ou d’oiseau Eclatant de sa sauvage beaute, 
excite les sens comme une oasis de sang. On ne peut appeler nature morte ces 
aniımaux que sur un peu de sable il a fait saigner: c’est la representation 
eternelle du meurtre et de la mort. Aussi, poissons et oiseaux ne les a-t-ıl 
jamais peints r&ellement pour eux-memes, mais comme les devins ont jadis 
inlassablement sacrifie des colombes pour des propheties diverses relatives 
a des batailles de cavalerie ou de flotte, a la destinee d’une amoureuse, a des 
cataclysmes, tempetes, tremblements de terre et colere des dieux, Masson, dans 
un sens jamais monotone, les a fait saigner, mourir ou se battre, pour des 
representations tout. & fait disproportionnees ä leur importance animale. 


Les gens de la Halle regarderont avec decouragement ces animaux hors 
commerce. Ils n’ont du poisson que le goüt divin du sang et le merveilleux 
privilege des ailes. Ils sont Etoiles blessees et fleurs pourpres des dunes. Je 
n’ai vu plus belles batailles que les leurs, frenetiques, leurs ouies crachant des 
injures afin de laisser aux gueules le soin de la morsure et de vomir des 
venins, ces luttes n’etant pas, d’un aquarium ou d’un ocean, mais se deroulant 
dans l’element des coleres humaines. 

L’homme lui-m&me, il faut voir comment il nous l’a dessine au milieu de 
ses architectures, avec un sens extraordinairement re&aliste, jusqu’a faire sentir 
lV’elasticite de ses boyaux et des doigts de pied & user une paire de cerveaux 
par jour. 

Poissons, sable, oiseaux, qu’il nous amene enfin sa nouvelle capture, la 
femme, et qu’il nous montre ce qu’il sait faire de l’amour et de l’Erotisme. 
Comment l’appellerait-on obscene, lui qui a ouvert dans la femme des gouffres 
d’ombre et trac& autour de ses orifices des cercles de feu? Certains peintres 
ont r&uni dans leurs tableaux des Elements m&caniques dont l’ensemble ne peut 
pas marcher. Ces assemblages de pieces sans lien et en realite detachees ne 
sont que machines immobiles et mortes. On dirait de ces grands tableaux 
brutalement colores qu’ils sont en panne. Mais si l’on peut dire de certaines 
toiles de Masson qu’il y a assembl& des elements Erotiques, du moins leur 
fonction pour n’ätre plus ni sensuelle, ni obscene, estelle de rappeler les 
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formes les plus violentes du cauchemar humain en les amenant, selon les veux 
de l’esprit, ä l’etat de formes idealisees dont le caractere hallucinatoire rappelle 
cependant la monstrueuse origine. 

Quant & l’amour, ne l’a-t-il pas manifestement represente dans un tableau 
intitule La Corde? La serpentine, la flagellante, et peut-etre bien la mortelle 
danse ä cötE de la femme, belle victime qui deroule elle-meme sur un lit 
d’obscurite sa courbe et ses talents de seductrice, revelant par une simple 
ondulation ses tresors les plus sombres et ordinairement les mieux caches, 
toutes ses ombres et toutes ses lumieres. Dialogue voluptueux de l’amour et 
combat. 

On ne saurait gager en toute sürete laquelle de ces deux amantes se nouera 
le mieux autour de l’autre, mais si la colere conduit les coups de ce fouet 
grossier, j’incline ä croire que la corde soumise ne tardera pas ä se pendre ä 
la femme. 

Ce tableau permet de comprendre que ce peintre est le seul qui ait pu 
jusqu’a present se permettre de rever pour les euvres du marquis de Sade, des 
illustrations qui ne fussent pas des copies serviles et honteusement naturalistes 
des scenes decrites, mais dont le libre talent soit souverainement &gal ä celui 
du « divin marquis ». 

Georges Limbour 


Pferdedünger von 5 Pferden laufend abzugeben. Blaubach 32. 
(Kölner Stadtanzeiger.) 


Die Kötjemühle. Da das Lokal von Hannover 35, von Braunschweig 37, 
von Celle 22, Peine 16, Lehrte 20 und von Burgdorf ı2 Kilometer liegt, so 
waren es vorwiegend Insassen von Automobilen und Autobussen, sowie Motor- 
und Radfahrer, die den Ausschlag der Besucher darstellten... Dort 
kann gerudert und gebadet werden, am herrlichen Strande unter Gartenschirmen 
ruhen, den Klängen der Musik und dem Vogelsang lauschen, am Strande oder 
im Walde spazierengehen, die Spielwiese in Anspruch nehmen, sich mit guten 
Speisen und Getränken laben und auf der Tanzdiele der Fröhlichkeit zu folgen. 
Es kann nicht genügend darauf hingewiesen werden, daß auch die Wahl eines 
Ausfluges zu den Lebenswichtigkeiten gehört und ist in solchen Fällen beson- 
ders vorsichtig zu verfahren. (Aus dem „Heideführer“, Celle.) 


LEIBNIZ- 
KEKS 


ENTHÄLT NUR FEINSTE 
MOLKEREIBUTTER 
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ANDERE ALTENBERG-ANEKDOTEN. 


Peter Altenberg liebte es nicht, wenn man indiskrete Fragen über das Pri- 
vatleben seiner Freunde an ihn richtete. Als einmal an seinem Stammtisch 
ein Zugereister sich nach dem Beruf eines alten Freundes von Altenberg er- 
kundigte und fragte: „Sagen Sie, Herr, Altenberg, wovon lebt der Mann 
eigentlich?“ antwortete P. A.: „Nun, er erhält seine Mutter.“ 


* 


Professor H., ein liebevoller und betreuender Verehrer Peter Altenbergs, 
kam im Cafe Central auf ihn zu, sagte: „Herr Altenberg, haben Sie schon be- 
merkt, daß dieser Essay über Ihr neues Buch erschienen ist?“ und reichte 
Altenberg eine Zeitung, die ein drei Spalten langes Feuilleton enthielt. Alten- 
berg sah die Besprechung mit einem flüchtigen Blick an und legte sie mit den 
Worten „Das ist doch kein Essay“ beiseite. Da mischte sich Albine R. ins 
Gespräch, eine Sechzehnjährige, die für alles, was P. A. betraf, redlich inter- 
essiert war: „Bittschön, Peter, was ist denn das eigentlich: ein Essay?“ 
Altenberg sah sie mit liebevoll lachenden Augen an und antwortete: „Ein 
Essay, das ist: Mindestens sechs Seiten und immer gelobt.“ 


* 


Altenberg war mit seinem Friseur ins Gespräch gekommen. Er erzählte, 
ins Cafe zurückgekehrt, begeistert von einem Erlebnis, das ihm der Friseur 
soeben mitgeteilt hatte. Dieser war nämlich angeblich als österreichischer Sol- 
dat während der Okkupation Bosniens in einen Hinterhalt geraten; nach Lan- 
dessitte hätten die Bosniaken ihren Gefangenen kastrieren wollen, er aber, der 
gefangene Friseur, habe sie durch geistig-seelische Einwände derart umge- 
stimmt, daß sie ihrem Gefangenen unkastriert seine Freiheit wiedergaben. 

„Sag einmal, Peter,“ fragte der immer skeptische N. W., „wieso hat denn 
der Wiener Friseur bosnisch gekonnt?“ 

P. A., durch den Einwand verblüfft, dachte einen Augenblick nach. Dann 
hatte er den Ausweg gefunden: „Nun — in der Todesangst?!?“ 


* 


Georg Hermann, der Autor von ‚„Jettchen Gebert“, wollte während eines 
Wiener Aufenthaltes Peter Altenberg kennenlernen. Ein gemeinsamer Bekann- 
ter brachte ihn, ohne weiteren Kommentar, an Altenbergs Stammtisch. Als 
Hermann sich wieder empfohlen hatte, sagte P. A.: „Ein sehr netter Mensch 
— wer war es eigentlich?««— „Georg Hermann, der Autor von ‚Jettchen 
Gebert‘.‘“ — „Was ist ‚Jettchen Gebert‘?“ fragte P. A., der prinzipiell keine 
Bücher las und sieh auch nie um Büchertitel kümmerte. „Nun“, wurde geant- 
wortet, „es ist der größte Bucherfolg der Saison — in ein paar Monaten sind 
50000 Exemplare erschienen.“ — „Was?!?,“ schrie P. A. entrüstet, „von 
‚Wie ich es sehe‘ gibt es noch keine fünf Auflagen, und das Buch von einem 
Menschen, den niemand kennt und niemand liest, erscheint in 50000 Exem- 
plaren?!?“ 
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IIERNRUTIRESSAUFSDIEMITROTTO-TR. 


Ort der Handlung: Porte d’Orleans in Paris. Sieben Uhr abends. Aus der 
Untergrundbahn strömen von der Arbeit kommende Proletarier. Ein Zug ohne 
Ende, der sich in die Banlieue (Vorstadt) wälzt. Zeitungsverkäufer über- 
schreien einander: Troisieme &dition l’Intran, le Soir, Paris Soir, la Presse... 
Eine feingliedrige Negerin tanzt zu dem neuesten Schlager, den sie anpreist... 

Da, wo die „Straße der Fremdenlegionäre“ in den breiten Boulevard ein- 
mündet, steht auf dem Trottoir ein gestikulierender Riese. Vor ihm liegen auf 
einem Teppich gewaltige Hanteln und Hebegewichte, die eigens für ihn her- 
gestellt scheinen. Neben dieser Masse von Eisen, Fleisch und Knochen entlockt 
ein Orgeldreher, auf der Erde kauernd, seinem Instrument schauerlich quiet- 
schende Töne. Das Publikum, zierliche Midinettes, an ihre Burschen gelehnt, 
junge Mütter, ihre Babys auf dem Arm, Gassenjungen, ein Schutzmann... 

Der Herkules im Trikot hebt die Hand. Der Orgelspieler setzt aus. 

„Bürger und Bürgerinnen! Schenkt mir einen Augenblick Gehör! Ich bin 
kein Jahrmarktsartist. Ich habe in den erstklassigsten Zirkussen gearbeitet. 
Auf Perserteppichen im strahlenden Rampenlicht! Ich habe bei Unternehmern 
gearbeitet, die bezahlen konnten, die Bombenerfolge hatten. Durch mich!! Ja- 
wohl durch mich! Nur durch mich! Ich habe den Todessprung viele hundert 
Male gewagt. Ich habe Eisenstangen gebogen, wie ihr Spazierstöcke knickt. 
Ich habe Zentnergewichte wie Federbälle in die Luft geschleudert. Citoyens! 


Der schönste Kleinwagen, der je gebaut wurde 
ist der neue Vierzylinder-Hanomag. Ein Kabriolett für den anspruchsvollen F ahrer: 
Schnell, sicher, zuverlässig und wirtschaftlich im Betriebe. Herstellerin ist die 
HANOMAG in Hannover-Linden, die auf Wunsch illustrierte Drucksachen sendet. 
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Ich hätte reich werden können. Aber ich will nicht reich werden. Und 
warum will ich nicht reich werden? Weil der Reiche sein eigener Ge- 
fangener ist. Weil er sich ‘von seinen Leidenschaften beherrschen läßt. 
Weil der Reiche kein Herz hat. Weil jeder Reiche ein Egoist ist. 
Weil Kapital immer korrumpiert. Wenn ich reich wäre, würde ich 
zum Montmartre gehen. Ich würde Opiumraucher! Ich würde Morphinist. 
Ich wäre stets besoffen. Ich wäre bald erledigt. Ich würde mir das Mark 
aus den Knochen huren. Ich würde die Weiber prügeln und die Schutzleute... 
Sie, Herr Schutzmann, würde ich zu einer Lage Bier einladen. Jawohl, Herr 
Schutzmann! (Gelächter). Ja, wenn... Aber, was tue ich? Wochentags trinke 
ich Wasser und Sonntags Milch. Und nun seht meinen Biceps! Knorke, was? 
Und hier meinen Thorax! Sache! Bürger und Bürgerinnen! Ihr kommt von 
der Arbeit. Ich will euch nicht lange aufhalten. Ich will euch nur erzählen, 
was ein amerikanischer Millionär zu mir gesagt hat. Jawohl, Millionär! 
Was hat der zu mir gesagt? „Gib’ mir deine Lungen und deine Knochen, deine 


Muskeln und dein Blut, dann hast du meine Millionen!“ — Und was habe 
ich ihm geantwortet? „Behalte deinen... Kram!“ — Reichtum? He! Ich laß’ 
ihn den Impotenten! Nicht wahr, schöne Bürgerin, den Impotenten! — 
Orchester!! Tusch!! — Bürger und Bürgerinnen! Tretet ein wenig näher. 


Heute komme ich, euch zu zeigen, was ein starker Mann ist, was Gewichte 
sind. Ich bin einer aus dem Volk wie ihr! Ich bin kein Ausbeuter. Ich ver- 
lange kein Eintrittsgeld, das ihr nicht bezahlen könnt. Mein Kamerad wird 
jetzt herumgehen, die Mütze in der Hand, die Hoffnung im Herzen. Ihr seid 
nicht gezwungen, was zu geben. Allez l’orchestre! Tusch! Gebe, wer kann. 
Gebe, wer will. Wenn man gibt, danke ich. Wenn man nicht gibt, arbeite ich 
trotzdem. Und der Kiebitz, der sehen will und nicht zahlen? Ich beschimpfe 
ihn nicht. Bürger, ich arbeite nicht des Geldes wegen. Ich arbeite für die 
Ehre... (Geldstücke werden auf den Teppich geworfen.) Danke, danke, danke 
sehr! Pierre, wieviel macht das? 10, I5, IQ und sieben macht 26 Sous, 30, 34, 
fünfundvierzig, fünfzig, einundfünfzig, vierundfünfzig. ... siebenundfünfzig 
Sous... Hungerleider, Hurenbande, Hundesöhne! Arbeitet ihr für ... sieben- 
undfünfzig Sous? Ein Minimum! Fünf Franken ist das Minimum! Für ein 
Beefsteak und einen Liter Rotwein! Du Sohn einer Nachteule, arbeitest du 
billiger? Nennst du das klassenbewußt? Du ...!! Ihr könnt das Geld auf 
den Teppich werfen, dann geht es schneller, und ich brauch nicht rumzu- 
gehen... Orchester! Tusch! Nicht alle auf einmal! Na, du Kleiner, danke! 
Danke sehr! Seht euch den Jungen an! Zehn Sous! Ihr Alten solltet euch 
schämen! Wird’s langsam? Das geht! Danke. Danke sehr! Pierre! Das 
macht? 82... 85... 89... einundneunzig Sous, fehlen neun Sous! Danke! 
Noch vier Sous. Fünf Franken, fünf Franken Io.. 25... 50... 75.. Fünf 
Franken 75! Der Ueberschuß für Zigaretten! Mein Kamerad beginnt! Bürger, 
ein wenig Ruhe. Mein Kamerad riskiert das Leben! Jetzt komme ich dran! 
So, damit Pierre nicht leer ausgeht, gehe ich für ihn rum. Noch ein wenig 
Courage für ein Beefsteak! Danke! Danke sehr! Danke! Die, die nichts 
gegeben haben, können ihre Sous behalten, aber ... merde!! 
Norbert Bachrach. 
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SOLDATENBRIEF 1870 
AUS DEM BELAGERTEN PARIS. 


„Par Ballon monte“ versandt, 


den deutschen Truppen in die 


Hände gefallen. 


Monsieur 
Brossard Louis 
De murante ala 
Joleteri comune 
du Perrier canton 
de Saın Jean de 
dept. mon vandee 

Le ı Desambre 
Mais cher param je vous ecris 
c’eet Deux lign pour vous ferpasee 
des nouvelle je meporte bein 
pour le momen je Des circmalaiton 
vous trouve de maime tous mais 
camarade pontoizaur. et an bonne 
scantee vic Louis Pajote et Jrome 
Devinaur je parlee aplusziure 
de mes camarade de la garde mobile 
jelapris que Pierre Martinaur 
et lopitale vic Nolauxr sızo 
se lamapafedeplesir. 
fete bein des complimen de mapar 
atous su qui sain formeron de 
mois mes cher paren je fini malaitre 
envousanbrasan de tous mon cuoere 

Brossard Louis 

Brossard Louis 
soledat aux 54me de Ligne 
premiere Compani deusiemes 
Batalion 9me regimen 
De marche de Paris 


Max Liebermann zu einem Mit- 
glied des Senats der Akademie: 
„Wissen Se... Et is ja heitzetage 
fir den bildenden Kinstler fast obli- 
gatorisch, Päderast zu sein, aber ick 
wer’ mer die Sache doch noch finf 
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DIE-RREILE-DRIBUÜNEIVONFPISRES 
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Der „Club du Faubourg‘“, die freie Tribüne von Paris, hat die Charakter- 
eigenschaften der Lustspiele von Bernard Shaw. Sieht man die Fassade, so 
scheint’s Clownerie, aber, „da steckt ein tiefer Sinn dahinter“. Der Klub 
Faubourg ist die freieste Tribüne der Welt, und die absolute Vorurteilslosigkeit 
jedem Sprecher und jedem Thema gegenüber ist wahrhaftig kein Minus; sie 
bürgt dafür, daß er immer aktuell sein wird, nie sauertöpfisch, immer amüsant, 
niemals langweilig. Der Klub Faubourg ist ein Spiegel höchstgegenwärtigen 
Lebens, er ist ein Stück Leben selbst. Seine Sitzungen sind immer ein paar 
Stunden „fröhliche Wissenschaft“. 

Dreimal in der Woche versammeln sich Mitglieder und Gäste des Klubs. 
Es sind Frauen und Männer aller Schichten und Stände, vorwiegend Gelehrte, 
Abgeordnete, Offiziere, Journalisten, Geistliche, Anwälte, Aerzte, Schrift- 
steller, hohe Staatsbeamte, Politiker (von ganz rechts bis ganz links). Auf 
der Tribüne des Klub Faubourg darf jede Meinung geäußert werden; seine 
umfassende Neutralität ist absolut. Der Klub ist stolz darauf, daß er ‚seit 
zehn Jahren niemals eine Subvention angenommen hat, sich immer geweigert 
hat, sich unter die Schutzherrschaft einer Klasse, einer Kaste, einer Organi- 
sation oder einer Partei, welche es auch immer seien, zu begeben“. Die Stärke 
des Faubourg ist seine Unabhängigkeit. 

Von der Buntheit der Themen macht man sich kaum eine Vorstellung. Es 
ist nichts zu wichtig, nichts zu unwichtig, um nicht auf der Tribüne des 
Faubourg diskutiert zu werden, kein Stoff zu spröde, keiner zu gewagt, nichts 
zu tief und nichts zu flach, um nicht freimütig ausgesprochen werden zu 
dürfen. Mag auch immerhin die Gründlichkeit zugunsten der Lebendigkeit 
hie und da zu kurz kommen; eine Versammlung von tausend Disputanten läßt 
sich anders wohl nicht zusammenhalten, und das geheime Motto ist: Wer 
vieles bringt, wird jedem etwas bringen. Da referierte beispielsweise einmal 
der Pressechef des „Jungdeutschen Ordens“ über die Voraussetzungen der 
deutsch-französischen Annäherung; aber schon die nächste Versammlung hatte 
sich das Thema gestellt: „Ist die schwarze Frau leidenschaftlicher als die 
weiße? Ist es wahr, daß der Prozentsatz der gutgebauten Frauen im Sudan 
höher ist als in Paris?“ Dort ereiferten sich die Politiker, hier die Frauen 
und zwei Legationsräte der Gesandtschaft der Negerrepublik Haiti in Paris. 
Ist es ein Sakrileg, daß beide Male mit demselben Eifer gestritten wurde? 
Das Thema ist ja nur der Anlaß; die Diskussion macht sich ohnehin frei von 
der exakten Fragestellung. Es kam ganz von selbst, daß man bald nicht mehr 
allein von der Leidenschaft der schwarzen Frauen sprach, sondern von den 
Problemen um die schwarze Rasse überhaupt; und das ist wichtig genug, 
gründlichst besprochen zu werden. 


Bei einem Bankett, das der Klub gegeben hat, unterhielt sich der berühmte 
Psychologie-Professor Dr. Pierre Vachet öffentlich mit anderen über die 
Frage: ‚Ist die Liebe eine Krankheit?“ Bei einem zweiten Bankett erörterte 
der Schriftsteller Henry Bordeaux das Thema: „Die Nachkriegsgesellschaft 
im zeitgenössischen Roman. — Gibt es einen Bruch zwischen Vorkriegs- und 
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Nachkriegsgeneration? Welche sind die neuen Typen: der junge Mann und 
das junge Mädchen? Welche sind die neuen Sitten, die unsere Romanciers 
beschreiben?sg — Einmal sprach man darüber, ob der Montparnasse den 
Montmartre getötet habe, ob das französische Lied dekadent sei, ob „für oder 
gegen den Walzer“; ein anderes Mal verantwortete Graf Wladimir D’Omersson 
sein auch in Deutschland bekannt gewordenes Buch „Vertrauen zu Deutsch- 
land“. Man disputierte über die wunderbaren Heilungen in den Wallfahrts- 
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orten Lourdes und Berck, über den „Sozialismus“, über „Rußland‘, über „freie 
Liebe‘, über die „hohen Wohnungspreise“, über den „Pariser Verkehr“, über 
„Rousseau und die Frauen“, über die „polnisch-französischen Beziehungen“. 
Das ist ein Querschnitt, eine Andeutung. 

Der Rahmen dieser Diskussionen ist so: ein Buch oder eine These wird 
unter „Anklage“ gestellt, oder ein Thema wird kontradiktorisch behandelt. Zum 
Beispiel: Francis Carcos Roman ‚Rue Pigalle“ ist angeklagt; der Autor ist 
gegenwärtig. Dem Ankläger werden nach seinem Plädoyer aus dem Publikum 
eine Anzahl Fragen zugerufen. Dann beginnt die Diskussion. Jeder Dis- 
kussionsredner hat fünf Minuten Zeit, dann muß er dem nächsten Platz 
machen (übrigens wird diese Bestimmung nicht allzu brüsk gehandhabt; wenn 
jemand etwas Gescheites zu sagen hat, läßt man ihn auch zehn Minuten, sogar 
eine Viertelstunde lang sprechen). Jeder Redner bringt für die nächsten 
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neues Material, zwanglos-zwangsläufig ergibt sich die allgemeine Aussprache. 
Zwischenrufer aus dem Publikum erhalten ausnahmsweise das Recht zu prä- 
zisen Zwischenbemerkungen, auf die der Diskussionsredner sogleich eingehen 
kann. Bei aller Lebendigkeit und der Hitze, in die die Gemüter geraten, 
herrscht doch Friede. Die Saalordnung und die Klubregeln werden respektiert. 
Nur einmal ist es zu Zwischenfällen gekommen. Da war eine Aussprache 
angesagt über die politische Tätigkeit des Herrn Coty, Parfumfabrikant und 
Besitzer der nationalistischen Zeitungen „Figaro“ und. „Ami du Peuple“. 
Herrn Coty ist das anscheinend unangenehm gewesen. Er hat eine stattliche 
Anzahl seiner handfestesten Arbeiter in die Versammlung geschickt. Sie be- 
kamen zehn oder zwanzig Francs pro Mann, und hatten die Verpflichtung, 
Lärm zu machen. Das haben sie so gründlich besorgt, daß tatsächlich die 
Diskussion nicht stattfinden konnte. Der Saal mußte von der Polizei geräumt 
werden. Daraufhin hat sich eine freiwillige Schutzgarde konstituiert, und so 
hat sich die parlamentarische Sitte, geistige Argumente durch Lärmen zu be- 
kämpfen, im Klub Faubourg glücklicherweise nicht durchsetzen können. 
Hauptverdienst an der lebendigen Entwicklung des Klubs hat der geschickte 
Organisator und bewegliche Führer, der Schriftsteller Leo Poldes. Er macht 
selbst den Conferencier und Diskussionsleiter, er hat den behäbigen Humor, 
peinliche Situationen mit einem geschickten Wort in Gelächter auflösen zu 
können, und er hat wohl auch die Energie, den ruhigen Verlauf der Diskussion 
zu gewährleisten. Mit Recht fällt ein Teil der Glückwünsche und Sympathie- 
kundgebungen, die der Klub Faubourg aus aller Welt erhält, auf ihn zurück, 
und für die Kosmopolität ebenso wie für die Neutralität des Klub Faubourg 
spricht es, wenn zugleich der Sowjetminister Lunatscharsky und Poincare 
neben vielen hundert andern politischen und geistigen Führern der Welt herz- 
liche Glückwunschadressen an den Klub richten konnten. H.G. Wells formu- 
liert es für uns alle: „Ich freue mich, daß gegenwärtig ein Klub in Frankreich 
existieren kann, wo man jede Frage in vollster Freiheit diskutiert, von dem 
Problem der Geburtenbeschränkung bis zur Doktrin der heiligen Dreieinigkeit.“ 
Alfred Kantorowicz. 


Beschwerde eines Rundfunkabonnenten. 


Gestern Abend 21.00 Uhr hat sich etwas sehr unliebsames ereignet. Es 
wollte um 20.20 Uhr ein gewisser Herr Karl Günther eine Novelle Leutnant 
Gustl v. Arthur Schnitzler vorlesen, da er scheinbar daran gehindert wurde, 
machte er den größten Spektakel am Mikrophon und konnte die Musik und 
Gesang vom Schrammelquartett nicht mehr hören und dieser Mensch hatte 
dreiviertel Stunden am Mikrophon geschimpft und mit Revolver gedroht und 
dann sagte er, er muß erst sein Revolver laden, wenn er auf der Straße gehe. 
Es war eben mit diesem Menschen eine ganz unheimliche Geschichte und hat 
mich dieser Mensch so viel geärgert, weil er mir das Schrammelquartett ver- 
saut hat zu hören, sodaß ich ihn, wenn ich ihn gehabt hätte, niedergeschlagen 
hätte wie einen Hund. Ueberhaupt ist es mir unbegreiflich, wie man einen 
solchen Menschen an das Mikrophon lassen konnte, um dreiviertel Stunden zu 
schimpfen, mit solchen Radiofreuden bitten wir uns zu verschonen. 
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Woyzek 1929. P. T. Aerzte und Forschungsinstitute! des In- und Aus- 
landes! Intell., 39j., geistig und körperl. gesunder Mann, verh. und 2 Kinder, 
stellt sich als Versuchsobjekt in noch unerforschten Krankheiten, wie Krebs, 
Lepra, event. zu kompl. chirurgischen Operationen gegen eine einmalige Ab- 
fertigung oder kleine Rente für die hinterbliebene Familie zur Verfügung. 
Strengste Diskretion verlangt und geboten. Gefl. Zuschriften unter „Letzter 
Versuch 3993° Adm. (Neues Wiener Journal). 


„Gebt den Kindern deutsche Namen“. Der Dichter Ottokar Kernstock 
sagt im Vorwort: „Gerade in dieser unseligen Zeit ist es eine Ehrenpflicht, 
Mutter Germania, die gramgebeugt in Trauerkleidern geht, mit treuerer Liebe 
zu trösten und uns eifriger zu ihr zu bekennen als in den Tagen des Glücks... 
Es ist von einem volkstreuen Manne für volkstreue Volksgenossen geschrieben. 
Es gehört in jedes Schulhaus, in jede Pfarrbücherei, und wenn ein deutsches. 
Mädchen Brautlauf hält, sei das kleine Büchlein als schlichter, aber kostbarer- 
Mahlschatz in den Hochzeitsschrein gelegt.“ 

(Börsenblatt für den deutschen Buchhandel.) 


Die vollkommene Ehe. Ehe! Sehr schöner junger 24jähriger Großkauf- 
mann heiratet sehr reiche Dame, auch anomal, sofort. Sendet auch Photo- 
graphie. Postfach 86, Merano (Italien). (Hamburger Anzeiger). 


Todesstrafe für Mangel an Traditionsgefühl. Dieser Bursche, der da fort- 
während versucht, die Geschichte Lügen zu strafen und ehrwürdige Traditio- 
nen umzustürzen, ist ein Hundsfott, wir sind gegen ıhn. Vor einiger Zeit ver- 
suchte ein anderer Kerl das Andenken von George Washington zu diskreditie- 
ren; dann kam er und behauptete, Thomas Jefferson sei ein falscher und un- 
ehrlicher Politiker. Alles dieses hätten wir noch hingenommen, aber jetzt 
haben wir einen Idioten vor uns, der versucht, sogar das Andenken an Betty 
Roß herabzuziehen: er behauptet, nicht sie habe die amerikanische Flagge er- 
funden, noch hätte sie überhaupt etwas damit zu tun gehabt. Man töte ihn, 
er ist nicht wert zu leben!! Der Mensch, der aus Gedanken und Traditionen 
alle Ideale rauben will, ist nicht besser als derjenige, der seinem Nachbar 
mitten in der Nacht das Dach über dem Kopf in Brand steckt. 

| (Evening Herold, Oregon.) 


„WAS NICHT IM BAEDEKER STEHT“ 


"PARIS 
von H. von Wedderkop 


Mit Zeichnungen von Cocteau, Großmann, Matisse, Pascin, 
Picasso, Poiret, Renoir, Touchagues, Wilezinsky und anderen. 
RM. 5.— flexibel kartoniert, RM. 6.80 Leinen 


Ein großes, sehr instruktives Vergnügen, Wedderkop über die schönsten Frauen und die besten 
Restaurants, die Bars und die Cavernen, die Parfums und die Schneider, die Theater und die 
Zeitungen, die geheimen Bälle und die Cercles von Paris plaudern zu hören. Mit Wedderkop 
in Paris sein, heißt das Leben dieser herrlichen Stadt durch und durch kennenlernen. 


R.PIPER& CO., VERLAG/MUNCHEN 
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DER ANAPÄST DES GAULS UND’ DER GALORPZDER VERSE 
Von K. LLAMMER 


Vor kurzem hat ein Feuilletonist mehr wohlwollend und „fesch“ als richtig 
von mir erzählt, daß ich meine Verse nach Villon „zwischen’ Stallinspektionen, 
Jagdreiten und Saufereien — denn was kann schon der Mensch in Galizien 
anderes mit sich anfangen“ — geformt hätte. Na, ganz so war es nicht. Das 
erste französische Gedicht, das ich übersetzte, war Verlaines Chanson 
d’automne in den neunziger Jahren. Und wurde sofort von einer Zeitschrift 
angenommen. Nämlich von der von mir selbst redigierten Klassenzeitung, 
die ich für meine Gymnasialkollegen herausgab und auf einem Hektographen 
vervielfältigte. Es war eine herrliche Zeit damals. Hofmannsthals erste 
Dichtungen, Rene Maria Rilkes scheue Verse, Dehmels „Aber die Liebe“, 
Liliencrons „Poggfred“, Przybyszewskis „Vigilien“ hielten uns junge Menschen 
in Bann, Ibsen, Hauptmann, Peter Nansen, Nietzsche, Arno Holz, George, 
Bahr, Schnitzler, Schaukal, Mombert, Altenberg, hunderte Namen könnte man 
nennen — wie mächtig strömte in jenen Jahren der Schöpfersegen. Und ich 
saß in meinem dämmerigen Wienervorstadtzimmer, das in einen stillen Hof 
ging, und nahm alle diese Offenbarungen überwältigt in mich auf. Bis ich 
des kürzlich verstorbenen Verlaine „Les sanglots longs des violons de 
l’automne“ in der erstmals erschienenen Münchner „Jugend“ fand und über- 
setzte. Da schaffte ich mir die „Pocmes parnassiens“ an und schuf weiter. 
Das war Schwelgen in reinster Stimmungslyrik. Richard Dehmel hat, als ich 
ihm meine Versuche einschickte, begeistert, hilfsbereit und grundgütig, wie er 
war, meine Uebertragungen in den gleichfalls neugsgründeten Zeitschriften 
„Pan“ und ‚Insel‘ veröffentlicht. Dann trat ich Maeterlinck näher, der seine 
Freude hatte, als ich einiges aus seinen ‚„Serres chaudes“ im „Pan“ und in 
der von Dörmann geleiteten „Wiener Rundschau“ herausbrachte. Später sind 
sie zur Gänze im Verein mit Oppeln-Bronikowskis „Douze chansons“ bei 
Diederichs erschienen. Das war Aufgehen im vielverschlungenen Gewirr ge- 
heimnisvoller Traumbilder. 

Nach der Matura, in den Jahren der Wiener-Neustädter Militärakademie, 
fand ich im Kreis der Kameraden und bei kriegswissenschaftlichem Studium 
weder Zeit noch innere Spannung für die preziösen französischen Poeten. Bis 
dann wieder die entlegenen einsamen polnischen Garnisonen kamen, Rohatyn, 
Brzezany, Taropol, Stanislau, Wulka bei Lemberg, wo ich mich, durch Franz 
Blei angeregt und gefördert, in Rimbauds revolutionäre alchymie du verbe 
(et du sentiment, ergänze ich) vertiefte und dessen Dichtungen im Insel-Verlag 
herausgab. Schöne, schöne Abendstunden in der Leutnantsstube! Nach Morgen- 
dienst auf dem Exerzierplatz, Vormittagsdressur der Remonten auf der Reit- 
bahn, Fußexerzieren und Kapselschießen am Nachmittag kamen dann die 
alleinigen Ritte durch die weiten Forste und die endlosen Galoppe über die 
ausgedehnten Sandflächen Galiziens, wo ich im Anapäst des Gauls unter mir 
schon die Verse skandierte, die ich, nach Hause gekommen, niederschrieb. Endlich 
Villons „Ott sont les neiges d’antan“, das mich zu seinem „Lestament“ und 
seinen „Balladen“ drängte, die ich, durch das Reitlehrerinstitut meiner Wiener 
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Krishnamurti und der Bildhauer Bourdelle in Paris 


Kostümgruppe von einem Maskenball des Conte de Noailles in Paris (Duc de Verdura, 
Princesse de Fancigny-Lucinge, M. de Gandarillas, Hans Feist, Max Jacob) 
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Paul Strecker, Jünglinge am Meer. Oel 
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Photo A. Strack 
Fritz Kronenberg, Die offene Tür. Aquarell 


Heimat nähergerückt, im alten parkumrauschten Jagdschloß Maria Theresias 
zu Holics in deutscher Sprache wiedergab, mitten zwischen Ritten auf Heng- 
sten und Staatsstuten und einem hie und da gegönnten Gläslein Sekt. Dr. Zeit- 
ler hat mir dann den Villon verlegt, immer voll Ungeduld auf die nächsten 
Manuskriptblätter wartend. 


Hohen Dienst verrichtet der Uebersetzer in zweifacher Hinsicht: dem 
eigenen Volk gegenüber und dem andern, fremden, der eigenen Sprache und 
der fremden, dem fremden Dichter und der neuzuformenden Nachdichtung. 
Ein Werk, das ebenso begnadete Stunden heischt wie eine eigene Schöpfung. 
Nicht darin besteht seine Sendung, das Original, Wort für Wort in der eigenen 
Sprache, peinlich genau und mühsam nachzubilden, wie man ein Mosaik farb- 
loser Steine zusammenkittet. Das tut der Pennäler mit dem Cornelius Nepos 
vor seinem Lateinlehrer. Di® leuchtende Farbe des Vorbilds gilt es wieder- 
zugeben, all den Gehalt an Gestaltungskraft und Stimmungsgewalt, die be- 
schwingten Gedanken des Urbilds haben sich aneinanderzureihen, nicht leere 
Sätze. Mittler hat der Uebersetzer zu sein, bei jedem Dichter ein anderer. 
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AUS DRESDENS KUNST- UND GEISTESLEBEN. 


In diesem Sommer verlor plötzlich und unerwartet eine der wenigen netten 
Dresdner Gaststätten ihren letzten Reiz: der Barrmeister Carlo Accetti verließ 
die ruhm- und traditionsreiche Kellerbar des Palast-Hotels Weber. Herr 
Accetti, gebürtig aus Brescia, ein Philosoph unter den Mixern, Verfasser 
mehrerer geistvoller Mixturen und eines Bandes merkwürdig prophetischer, 
zart und dunkel glühender Gedichte in der schönen Sprache Dantes, gehörte 
zu den Matadoren seiner Profession. Man bestellte bei ihm nicht nach der 
langweiligen Karte, unter deren geheimnisvollen Bezeichnungen sich oft selbst 
die Eingeweihten nichts vorstellen können. Man rief: „Carlo, etwas gegen 
den Durst!“ Dann mixte Carlo etwas Dünnes, Aromatisches, Herbes gegen 
den Durst. Man rief: „Carlo, ich habe den Rest meiner Konkursmasse in 
einem Souper angelegt und mich übernommen!“ Dann mixte Carlo etwas 
Starkes, Scharfes, Reagierendes. Er braute Drinks gegen Husten, Melancholie, 
Geldnot, Zahnweh, unglückliche Liebe. Er hatte die Grandezza eines lom- 
bardischen Edelmanns und den heroischen Gleichmut des Römers, einen Cäsaren- 
kopf und den kurzen, gedrungenen Leib eines Bürgers aus Brescia, der er im 
Grunde war und blieb. Wenn er gelassen, ruhig, mit großartiger Pomadigkeit 
im Zeitlupenschritt von Tisch zu Theke ging, dorthin lächelte, dahin einen 
seiner feinen, leisen, gutmütig verschmitzten Scherze machte, hierhin einen 
Cocktail, dahin einen Kaffee mit Benediktiner stellte, so herrschte, was unsere 
Kabarett-Conferenciers vertreiben, wenn sie es erzeugen wollen: Atmosphäre. 
In letzter Zeit setzte die neue Bewirtschaftung ihm zu, nahm ihm die geliebte 
Cafe-espresso-Maschine (allerdings um sie ihm, als es zu spät war, wieder- 
zugeben), ließ es nicht zur Anschaffung des einzig berechtigten Vermouth, des 
Carpano, kommen, gegen den der Cinzano ein Waisenknabe ist, und so fort. 
Da zog es Crlo vor, ehe er sich weiter ins Handwerk pfuschen ließ, zu gehen. 
Still, fein, leise vollzog sich der letzte Abend wie viele andere. Im Kreis der 
Freunde, die ihm diesen Nachruf widmen. Jeder drückte ihm die Hand und 
erhielt ein „Grazie lei“ zum Abschied. Carlo wird nun sein wachsblasses 
Römergesicht nach Westerland tragen. Gerüchte munkeln, zum Winter kehre 
er zurück, in den Deutschen Hof, der ihm eine Bar einrichte. Vorläufig ver- 
liert Dresden mit ihm seinen besten Mixer, einen Mixer von Kultur, Geist 
und Geschmack. 


Zugleich mit ihm verläßt die Kapelle, in Gestalt des Herrn Hahn, die Bar. 
Herr Hahn, in vorgerückten Stunden Herr von Hahn genannt, dessen von 
eigenen und in jeder Beziehung recht freien Texten begleitetes Repertoire von 
den alten sächsischen Regimentsmärschen über die modernsten und ältesten 
Volkslieder und Schlager bis zum Tipperary-Song reichte, gedenkt sich ins Erb- 
gericht von Rathen zurückzuziehen. 


Die Freunde neppfreier, unlauter, in gewissem Sinne noch gut dresdneri- 
scher Geselligkeit sehen solches mit Betrübnis. 


Ossip Kalenter. 
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DERSEHRASTUSEWIDERIWILEEN. 
Ommen, August 1929. 


Ueber die mit spärlichen und krummen Kiefern bestandenen Sandhügel 
weht der naßkalte Wind der Nordsee — — — Ist dies Holland? — — — Ver- 
gebens sucht der Blick nach den gewohnten holländischen Kühen, nach den 
fetten grünen Wiesen, den bedächtigen, etwas wackligen Windmühlen. 


Auch die Menschen, die durch den Sand ziehen, sehen so unholländisch aus, 
so ganz anders, als die behäbigen Spießer Haarlems und Arnheims, oder die 
übersatten Millionäre des Haag oder Nordwijks. Einfache, oft etwas merk- 
würdig aufgeputzte Gestalten, meist mit negativer Haarpflege, aber mit ge- 
spannten Gesichtern und suchenden Augen. Viele Frauen. Sie scheinen meist zu 
wenig, einige auch zu viel geliebt zu haben. 


Die weißen Zelte erinnern an den seligen Wanderzirkus von Barnum und 
Bayley und an den Truppenübungsplatz in Döberitz. Die Atmosphäre ist mili- 
tärisch-exotisch. { 


Durch die Menge schreitet ein wunderschöner, schlanker Inder in der 
Tracht eines Liftjungen. Die Menge wird aufmerksam. Ist dies wirklich 
Krishnamurti? der Weltlehrer, der Heiland? Wir wollen es nicht recht glauben. 
Meine Freundin findet ihn zwar entzückend — ‚‚wenn er nur nicht diesen 
schrecklichen Liftboy-Anzug anhätte!“ Krishnamurti sieht keinen Menschen. 
Er geht zum Opferplatz und setzt sich dem großen Holzstuß gegenüber. Ich 
denke an Mahadöh, an Goethe und an die verzweifelte Witwe. Heute lassen 
sich keine Witwen mehr verbrennen, sie sind lustig. Wozu also der Scheiter- 
haufen? Alle Blicke sind gespannt auf Krishnamurti gerichtet. Neben ihn tritt 
im weißen Gewand Mrs. Besant, Dr. Besant, wie sie hier genannt wird. Sie 
sieht aus wie eine versteinerte englische Bulldogge; doch spricht eine ungeheure 
Vitalität und Energie aus den Zügen dieser seltenen achtzigjährigen Frau. Vor 
Jahrzehnten stand sie in England in den wildesten politischen Kämpfen in 
erster Reihe. Dann wurde sie die Schülerin der großen Blavatzki, schrieb 
einige abstruse Bücher, übersetzte die Bavagatgit in meisterhaftes Englisch und 
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schuf damit ein Buch, das heute in England neben den Selbstgesprächen des 
Marc Aurel das gelesenste bedside book geworden ist. 


Dann erfand sie Krishnamirti. Armer Krishnamurti! Dieses vorehm schöne 
Kind aus alter Brahmanen-Familie sollte nun auf einmal der Weltheiland 
werden. Mrs. Besant wollte es so. Mit rücksichtsloser Energie suchte sie den 
reich begabten, schönen Knaben für die Rolle des Messias vorzubereiten. Mit 
schonungsloser Härte wurde der Knabe erzogen, die ganze Organisation der 
theosophischen Gesellschaft ihm zur Verfügung gestellt. 


Glaubt er selbst an seine Mission? Er glaubt an das Gute und er weiß, daß 
er ein schwacher Mensch ist. Krishnamurti sieht um sich. Etwa 3000 seiner 
Jünger und Jüngerinnen stehen um ihn im Halbkreis. Gemessen schreitet er 
mit Mrs. Besant zum Scheiterhaufen. Will sich die Alte verbrennen lassen? 
Die Andacht der Gemeinde steigert sich zu atemloser Spannung. Man reicht die 
Fackel dar. Mrs. Besant entzündet den Scheiterhaufen zu lodernder Glut — — 
und setzt sich wieder auf ihren Platz. Krishnamurti bleibt stehen und singt ein 
altes indisches Lied. Die Sonne sinkt. Ein kalter Wind weht über die sandigen 
Hügel, über die gekrümmten Kiefern, und rüttelt an den weißen Zelten der 
Gläubigen. Krishnamurti erhebt seine Stimme. Er verkündet die Auflösung 
seines Ordens, des Ordens des Sterns des Osten. Er will in Zukunft ohne jedes 
Dogma, ohne jedes äußere Band lehren. Er spricht von Ewigkeit, Selbstlosig- 
keit und Liebe. Seine Jünger sind ergriffen, die meisten verstehen ihn nicht. 
Mrs. Besant versteinert immer mehr. Die Nacht bricht an. 


Am nächsten Morgen sind wir auf dem Schloß des Barons Pallandt, einem 
der schönsten Schlösser Hollands. Er hat das Schloß der Gemeinde Krishna- 
murtis geschenkt. Eine ausladende Brücke führt über den breiten Wassergra- 
ben ins feste Schloß. Unter den Tapisserien vergangener Zeiten stehen die 
Tische der Sekretärinnen, welche die Propagandaschriften des „Sterns“ in die 
Welt hinaussenden. Der Baron Pallandt wohnt nicht mehr im Schloß. In einem 
kleinen Stallgebäude hat er für sich und seine reizende Frau eine bescheidene 
Wohnung eingerichtet. Er zeigt den Gästen seine einzigartige Montessori- 
Schule, die er gerade für die Kinder der Umgebung hat bauen lassen. Daneben 
erhebt sich, auch von ihm gebaut, ein kleines Musterdorf, in dem die Armen 
des Ortes nach modernsten Grundsätzen kostenlos untergebracht werden. 
Baron Pallandt in seinem gutsitzenden englischen Anzug erklärt alles selbst. 
Der neue Typ des Heiligen. Er wird von seinen Standesgenossen, dem Land- 
adel der Umgebung, gemieden. Er hat sein Schloß verschenkt. Er besitzt eine 
der schönsten Jagden Hollands und läßt nicht mehr schießen. Ist es nicht 
schändlich? Man erzählt, daß die Königin ihn ob solchen Frevels nicht mehr 
empfangen wolle. Die dreitausend Gläubigen der Gemeinde beten ihn an. 

Krishnamurti empfängt in kleinem einfachen Hause seine Anhänger. Ein 


merkwürdiger ‘Zauber geht von seiner Person aus, und doch bleibt sie fremd, 
unfaßlich, entselbstet. 


Die schöne Marchesa führt die Besucher durch den großen Park. Gewaltige 
große Bäume werfen ihre dunklen Schatten auf den Jahrhunderte alten Rasen. 
Eine merkwürdige Freudigkeit erfüllt die Besucher; sie wissen nicht warum. 
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NETDEULBERGERIWRESTTAGE. 


Heidelberg, im August. 


Heidelberg träumt seine letzten „Sommernachtsträume“ für diese Saison. 
Poetisch-erotischer Hochbetrieb! Beide Neckar-Ufer von Schlierbach bis 
Wieblingen sind rosa von Leibern. In einem Familienbad auf der Insel Rügen 
fand ich eine Warnungstafel: „Die Zusammenkunft der Geschlechter ist nur 
im Wasser gestattet.‘‘ Man ist da oben eben nicht so raffiniert wie bei uns und 
findet nicht bei alles was. Grade erzählt mir meine Kusine von dort, wie sie 
beim Baden aus dem Najadenchor eines Jungfrauenvereins eine muntre Stimme 
rufen hörte: „Herr Pastohr, machen Se mal die Beine breit, ich will mal eben 
durchschwimmen!“ Honny soit qui mal y pense. — Wir jedoch sind viel zu 
sehr durch Bildung verseucht. Jeden Abend ist Festvorstellung im Hof des 
Heidelberger Schlosses. „Sommernachtstraum“, ‚Florian Geyer“, und das 
freche „Troilus und Cressida“ — jedenfalls: Poesie und Liebe, Liebe und 
Poesie für alle Temperamente und Temperaturen, lyrisch, tragisch und ironisch, 
und drum rum vorher und nachher der schöne dunkle Wald ach so warm und 
weich! Für einfachere Gemüter, denen es wohler ist bei bescheidenem Kitsch 
als in der hohen Poesie, findet Schloßbeleuchtung mit Raketen statt. Auch vor- 
zugsweise dunkel. Man stellt seine Fenster und Balkons, wenn sie sich dazu 
eignen, seinen Bekannten zur Verfügung. Bei Tag gibt es viel zu sehen. Zum 
Beispiel gleich anfangs konnte man unsre großen Dichter, Gerhart Haupt- 
mann, Schickele und Zuckmayer von Angesicht erblicken, wenn man Glück 
oder eine Einladungskarte hatte. Bei einem feierlichen Aktus in der Stadt- 
halle, wo bei 40 Grad C im Schatten von den höchsten Gütern der Menschheit 
die Reden gingen. Ich hoffe, daß die armen Dichter vorher oder nachher den 
Lorbeerkranz mit der Schwimmhose vertauschten und im Gemenge der ge- 
wöhnlichen Sterblichen in den Neckar gingen. — Selbst notorische Heilige — 
Namen darf ich ja nicht nennen — zitterten in lieblichen bis schrecklichen An- 
fechtungen. Schutzmänner verlieben sich wie der Blitz in die verhafteten 
Taschendiebinnen, Psychopathologen in ihre weiblichen Psychopättelchen, und 
die festangestellten Sekretärinnen schütteln bedauernde Häupter. Ein 
sympathischer alter Militär, fünfundachtzig Jahre alt und eben dreimal 
tödlich operiert, wird wieder ganz mobil und klettert munter bis an 
die höchste Stelle seines Berggartens, wo die Damen in ihren Voilekleidchen 
auf dem Philosophenweg wandeln. Er sagt, er freue sich noch zu erleben, daß 
sie die Taille wieder an der richtigen Stelle tragen. — Sogar in mein stilles 
Haus ist die Erotik eingezogen in Gesalt einer älteren, aber noch wohlerhalte- 
nen Witwe, die in Begleitung eines flotten Jünglings mit Künstlerlocke flehent- 
lich an meine Tür pochte und um ein Zimmer mit Bett oder Diwan bat. Oder 
womöglich beidem. Doch meine Witwe wird nicht lange bleiben. Sie erstrebt 
ersichtlich ein reelles Ergebnis ihres Sommernachtstraums, und mein beschei- 
denes Mansärdchen ist nicht die Folie, die man braucht, um die wohlsituierte 
Dame zu mimen, die einen armen jungen Künstler sanft betten würde; allein 
schon der Anblick des schmalen friedlichen Drahtbetts zerstört jede Suggestion 
von Ueppigkeit im Keim. So wird sie zuversichtlich lieber heut als morgen 
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die Arena ihrer Künste und Kämpfe auf einen anderen Schauplatz verlegen. 
Es ist auch Zeit. Die Festspiele gehen ihrem Ende entgegen, die Temperaturen 
fallen, Poesie und Romantik ermatten. Das Erwachen aus dem Sominernachts- 
traum naht, mit ein bißchen Katzenjammer, einem weisen Lächeln und viel viel 
Butterbrotpapieren überall. Der Lumpensammler schaufelt sie in hohe Säcke. 


5 LE 


JAPANISCHE FILMKUNST. 


Während Europas und Amerikas Filmproduktion erst im Widerspruch zur 
Bühnenkunst und im dauernden Kampf mit den Gesetzen des literarischen 
Theaters ihr eigenes Gesicht zu gestalten vermochte — soweit sie ein Gesicht 
überhaupt besitzt —, fand der japanische Film in der traditionellen Theater- 
kunst des Landes von Anfang an die wertvollste Grundlage seiner Entwicklung. 
Die erstaunliche rhythmische Bewegtheit japanischer Filmwerke, die klingende 
Verhaltenheit ihrer erotischen Bilder, der tänzerische Schwung ihrer berühmten 
Fechtszenen, seien sie heroisch oder grotesk aufgefaßt, — das alles beweist 
eine Einsicht in das Wesen wahrhaft filmischer Gestaltung, eine Beherrschung 
der Gesetze von Filmregie und Filmschnitt, die offenbar nur aus der Schulung 
an einer Jahrhunderte alten, wesensähnlichen Bühnenkunst erklärbar ist. Das 
alt-japanische Theater ist in seiner Eigenart gerade durch das Streben nach 
Gestaltung des reinen, gelösten Spiels gekennzeichnet; die literarische Fabel 
bietet meist nur den Vorwand und Anlaß, an dem die Bewegungs- und Aus- 
druckskunst des Darstellers sich entfalten soll. So bleibt auch im japanischen 
Film die Fabel als solche häufig äußerlich und belanglos; auf der Grundlage 
des restlos beherrschten Körperspiels aber findet der japanische Schauspieler, 
von frühester Jugend an in strenger Zucht für seinen Beruf vorgebildet, die 
Kraft eines oft bis zum Höchstmaß gesteigerten psychologischen Ausdrucks 
und zeigt sich damit den großen europäischen Menschendarstellern vielfach 
durchaus ebenbürtig. 


Auch Berlin hat nun in Kinugasas ‚„Yoshiwara‘“-Film die zarte Anmut der 
Tschihaya, die beherrschte Eindringlichkeit Bandohs, die frappierende 
Charakterkunst der Ogawa kennen gelernt, und wird demnächst hoffentlich 
Gelegenheit haben, in der „Flucht nach Yedo“ die fechterische Meisterschaft 
Hayashis mit ihrer in schwingende Rhythmen aufgelösten Kraft zu genießen. 
Diesen in ihrer Art ganz unnachahmlichen Erzeugnissen japanischen Kunst- 
schaffens ist Verbreitung und weiteste Anteilnahme durchaus zu wünschen. 
Schon macht sich in Japan selbst das Vordringen des nivellierenden ameri- 
kanischen Filmgeschmacks bemerkbar: man beginnt, mit japanischen Dar- 
stellern „moderne“ Gesellschaftsfilme zu produzieren, unechte Nachahmungen 
westlicher Magazin-Sentimentalitäten, und vielfach wendet sich das Publikum 
einfach der amerikanischen Produktion zu, deren unkritische Bewunderung 
zur Modesache wird. 


Dr. Max Brenner. 
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MUSIK VON INNEN ODER KOSMISCHE TÄNZE. 


Ich begab mich in die Turnstunde, denn ich hatte ein modernes Leben be- 
gonnen. Das Fräulein, bei dem ich turnte, war sehr hager und hatte einen Gong 
in der Hand. Im Empfangsraum, in welchem verschiedene Tiere und Teller, 
aus Bast geflochten, ausgestellt waren, mußte man sich entkleiden und dann in 
einem Schwimmhöschen den großen Turnsaal betreten. Da ich mich gefreut 
hatte, nach irgendeiner Musik recht herzlich hüpfen zu dürfen, suchten meine 
Augen vergebens nach einem Musikinstrument. Ich wagte eine schüchterne 
Frage an die hagere Meisterin, welche mich verachtete: Musik sei überflüssig, 
wir müßten sie aus uns herausholen. Nun schlug sie auf den Gong. Mein Herz 
schlug höher, denn ich hoffte noch immer herzlich zu hüpfen. 

Am Ort stehen, sich in den Raum einfühlen! 

Ernste Gesichter um mich. Ich wurde traurig. „Gut, Fräulein X.“, rief sie 
mir zu, „sehr gut.“ Dann schlug der Gong ein zweites Mal. 

Den Arm in den Raum senden, den Körper nachschweben lassen! 

Wie ein einfacher Mann, der bei feinen Leuten zu Tisch ist, schielte ich auf 
meine Nachbarin. Es war eine große und üppige Blondine. Sie hob einen vollen, 
rosigen Arm feierlich in die Luft und lief ihm (wohl nach der inneren Musik) 
schleunig und ernsthaft von einem Ende des Saals bis zum anderen nach. Da 
schlug der Gong ein drittes Mal. 

Greifen Sie mit Ihrer Atmung unters Gesäß! 


Ich sah jetzt, daß diese Damen, diese fremdartig gescheiten Damen, tief 
atmeten und sich hoch emporrichteten. Die Damen griffen mit ihrer Atmung 
unters Gesäß. — Vierter Gongschlag. 

Mit den Füßen federn, die Arme hoch über den Kopf! 

Hurra, ich hatte mich eingelebt, ich hatte verstanden. Ich. federte mit den 
Füßen, daß es eine Lust war, und schmiß meine Arme in die Luft, so hoch ich 
konnte. Da kam der Eisstrahl: „Fräulein X., Fräulein X., Sie fühlen sich nicht 
ein. Leichter, höher, Sie müssen über sich selbst hinauswachsen.“ Alle außer 
mir waren über sich selbst hinausgewachsen. — Fünfter Gongschlag. 

Die Arme seitlich diagonal! 


Wieder meinte ich zu verstehen. Zögernder zwar als vorher, führte ich den 
Auftrag aus. Diesmal aber erhielten auch die anderen einen Tadel: „Schlecht, 
meine Damen, schlecht. Sie müssen tiefer fühlen, Sie müssen die Kräfte des 
Weltalls einsaugen!“ Die also hatte keine gesaugt, nur die hagere Meisterin 
mit dem Gong und den Basttieren im Empfangszimmer. Dann war die Stunde 
zu Ende. Bewegt hatte ich mich nicht, dagegen spürte ich eine schwere geistige 
Ermüdung und das Recht, mich zu stärken. Da kam schon eine Kollegin, die 
mich kannte und fragte, ob sie mich zum Essen führen dürfte, in ein amerika- 
nisches Restaurant, wir könnten da noch Kalorien essen. 

Es ist ein frequentiertes Lokal, und an der Tür erhält man einen Zettel. 
Gleich sah ich, daß die besseren Leute hoch zu Stuhl an der Theke saßen, auf 
dem sie Platz nahmen, als seien sie geübte Hochtouristen. Diese hochsitzenden 
Personen gerade hatten einen leutseligen Einschlag, denn sie plauderten eifrig 
mit den Angestellten hinter der Theke. Das waren etwas effeminiert aus- 
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sehende junge Männer und recht erfahrene, junge Frauenzimmer, alle mit den- 
selben weißen Mützchen schief auf dem Kopf, so konsequent schief, wie sonst 
nur Dinge gerade sitzen. Wir saßen unten an kleinen, eng aneinander gereihten 
Tischen, die mehr zum Aufstehen als zum Sitzen einluden. Eines der Fräulein 
mit dem verdrießlich schiefen Mützchen legte uns eine Speisekarte vor. Die 
war ganz englisch gehalten und setzte außerdem einen Mindestaufenthalt von 
fünf Jahren in Amerika voraus. Dazu verwirrte es mich, daß eine Strafe von 
6 Mark angeschlagen war für den Verlust des Bons, um den ich nicht gebeten 
hatte. Das hübsche Fräulein mit der verdrießlich schiefen Mütze nahm eine 
warnende und strenge Stellung neben mir ein. Ich wählte errötend: dry dogs 
(trockene Hunde). Um zu bekennen, es war Neugier dabei; denn bis jetzt war 
die Aufwartung mit trockenen Hunden im deutschen Vaterland auf einigen 
Widerstand gestoßen. Da sah ich ein Paar Frankfurter mit Kartoffelsalat vor 
mir stehen, aß schleunigst und ging. 

Mir träumte in der Nacht, ich müßte trockene Hunde mit den Armen ein- 
saugen und die Kalorien des Weltalls auf einem Barstuhl verspeisen. 

Fränze Herzfeld. 


Geburtsanzeige. Gustav Nr. 3. * 17. 4. 1834, * 16. 7. 57, * 24. 6. 1929, 2te 
verbesserte Auflage. G. A. und Frau. 


Warnung vor Zeitverschwendung. ‚„Straßenräuber und Banditen, merkt 
euch dieses: ich trage die Einkünfte meiner verschiedenen Theater nicht bei 
mir; sie sind in Safes verschlossen und befinden sich unter Sicherheits- 
verschluß auf meiner Bank. Ich habe es endlich sätt, dauernd belästigt und 
aufgehalten zu werden.“ 

(Fred Wehrenberg in „St. Louis Globe Demokrat“.) 


In der Akademie, Sektion für Dichtkunst, hat eine sehr ausgiebige Vor- 
lesung stattgefunden, der Max Liebermann, in der ersten Reihe sitzend, sicht- 
lich aufmerksam gefolgt ist. Nach Schluß tritt er an einen der anwesenden 


Dichter heran mit den Worten: „Heer’n Se ’mal ...! Na... wie war et 
denn? .... Se missen wissen, ick bin janz objektiv ... ick habe jar nischt ver- 
standen ...“ 


Lieber Querschnitt! 

Im Anschluß an Ihre Notiz im Juliheft des Querschnitt über das Preis- 
ausschreiben der Firma Sears, Roebuck and Company, die nach allen Teilen der 
Welt nach Katalogen verkaufen, teile ich Ihnen einen Briefwechsel mit, den 
diese Firma vor einigen Monaten mit dem Farmer John Brown in Kalamazoo 
führte: John Brown an Sears Roebuck and Co.: Ich sende Ihnen in der An- 
lage Scheck für Doll. 2.30 und bitte um Uebersendung von 20 Rollen W.C.- 
Papier. Sear Roebuck and Co. an John Brown: Wir empfingen Ihren Scheck 
für Doll. 2.30 und Ihre Order für 20 Rollen W.C.-Papier. Sie werden jedoch 
aus unserem Katalog, Seite 1092, ersehen, daß diese Ware einschließlich Ver- 
packung und Porto Doll. 2.47 kostet. John Brown an Sears, Rodbuck and Co.: 
Wäre ich im Besitz Ihres Kataloges, würde ich kein W.C.-Papier bestellen. 


In diesem Sinn der Ihre Jose Alessandro. 
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DASEROMMTIDATON 


Herr Zinshahn war in unserm Magistrat 

Ein wohlbestallter junger Steuerrat ... 

Da trat an einem sonst bedeutungslosen Tage 

Mit jenem wohlbekannten, demutvollen Gruß 

In sein Büro die schöne Witwe Hasenfuß 

Und hob voll Wehmut an die große Steuerklage . 


Voll Würde schweigend, ließ er jene Hasenfüßin sprechen 

Und zog für alle Fälle amtlich hoch die Augenbrauen — 

Doch jeden Widerstand fühlt’ er im Innern schwinden und zerbrechen, 
Denn diese Stimme ließ sein Zahlenherz in Liebe tauen .. 


Errötend und verwirrt verspricht er Stundung, Prüfung und so fort, 
Und bittet jene Holde, baldigst wiederherzukommen: 

Mit weichem Blick verläßt die Hasenfüßin den betrübten Ort, 
Bemerkenswert getröstet und erheblich weniger beklommen! 


Als sie zum drittenmal erschien, sprach Zinshahn erst von Zahlen 
Und Steuern, und in Schluchzen schien sein Wort zu enden... 
Doch da erbebten alle Akten tief gerührt auf den Regalen, 

Das Schicksal hielt es nämlich an der Zeit, sich umzuwenden: 


Herr Zinshahn bot der Hasenfüßin seine Hand fürs Leben, 
Damit er sie von aller Steuerqual befreit — 

Die Schöne schlägt, entschlossen, in die Hand und nicht daneben 
Und hat es später keineswegs bereut. 


Der alte Brauch ward auch in dieser Ehe nicht gebrochen, 

Drum kam Frau Zinshahn-Hasenfuß ganz pünktlich in die Wochen, 
Wo man von einem Knäblein sie entband, 

Das nach den Eltern „Zinsfuß‘“ ward benannt. 


Der junge Zinsfuß wuchs zu seiner Eltern größter Freude 
Wie zu der Zeitgenossen angenehmer Augenweide, 
Und nur die Banken sahen weniger gern sein kräftig Leben, 
O nein, des Zinsfuß Wachstum ließ gar manche sehr erbeben! 
Kurt Pieper. 


B. Z.-Karten. Querschnitt-Leser auf Auto-Reisen tun gut, außer dem Quer- 


schnitt auch B. Z.-Karten in ihrer Wagen-Tasche zu verstauen. Man bekommt 
sie zwar auch überall unterwegs, aber man ist so der Mühe des Besorgens ent- 
hoben. Jetzt kann es auch nicht mehr passieren, daß plötzlich die Karte irgend- 
einer Gegend Mitteleuropas noch nicht zu bekommen ist; denn auf 74 Einzel- 
blättern ist ein Gebiet erschienen, das von Metz und Genf bis Königsberg und 
Gleiwitz, bis Flensburg, bis Lugano und Fiume reicht. Jedes Blatt kostet 
ı Mark, Leinen 2 Mark. 
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Zum viertenmal hat der Internationale Pariser Tanzkongreß getagt, und 
zum zweitenmal haben berufene Beine offiziell festgestellt, daß es aus ist mit 
den negroiden Experimenten und allen sensationellen Amerikanismen. Europa 
hat sich auf sich selber besonnen, und dieser Selbstbesinnung verdankt die 
Tanzwelt eine Stabilisierung des Gesellschaftstanzes. Tanzenthusiasten von 
starkem Selbstgefühl versuchten zwar im „Washington Palace‘ ein paar neu- 
geborene Terpsichorekinder aus der Taufe zu heben; leider aber war der Bei- 
fall mehr ihrem heroischen Bemühen als den Tänzen selbst gezollt. Der „Ou 
soles“ eines italienischen Paares ebenso wie die von slavischen Paaren getanz- 
ten „Polonia“ und „Varsorienne‘“ erwärmten zwar die passioniert tanzenden 
Erfinderbeine, nicht aber die Gemüter der sachverständigen Zuschauer. Die 
wahre Liebe schenkte man einmütig dem von englischer Seite meisterhaft vor- 
geführten QOuickstep, einem beschleunigten Slowfox mit kleinen amüsanten 
Varianten. Ouickstep und Slowfor werden im nächsten Winter brüderlich 
nebeneinander leben. Ihr angelsächsisches Vermächtnis ist Leidenschaftslosig- 
keit, auch ‚style anglais“ oder von den großen Tanzpropagandisten ‚„Inter- 
nationaler Stil“ genannt. Auch der Tango entpassioniert sich von Tag zu Tag 
mehr, und es liegt nur eine kleine gewitterliche Schwüle über manchen raffi- 
nierten Zögerschritten. Trotz dieser Baisse in Parkettleidenschaften sieht be- 
sagte Terpsichore im Herbst einem freudigen Ereignis entgegen. Dieses soll 
den Namen Cocktail tragen und wird von den Erfindern M. ‘et Mme. Poigt 
eigenfüßig vorgeführt werden. Hoffen wir, daß nach reichlichem Genuß dieses 
Cocktails Erfinder und Proselyten nicht gris werden! Riccardo de Luca. 
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BÜCHER AUS PARIS. 


ANDRE BRETON, Manifeste du Surrealisme. Poisson Soluble. Editions 
Kra Paris. — Die blödsinnige Anstrengung der Tagespresse, Sinn in den vier- 
jährigen Krieg zu bringen, mußte bei intelligenten Leuten zur Proklamation des 
Un-Sinns als einzigen Sinn führen, So kam es zu Dada. Zufällig-Individuelles 
trat dazu, z. B. der Umstand, daß der rumänische Jude, der sich Tristan Tzara 
nannte, als Goldstein, der er hieß, sich erst noch sehr schlecht im Französischen 
ausdrücken konnte. Er setzte seinen kleinen Vokabelschatz nebeneinander und 
nannte das ein Gedicht. Warum nicht. Aus Dada wurde bei den Köpfen der 
Bewegung der Surrealisme. Er dauerte so lange, bis auch diese Köpfe drauf- 
kamen, daß das als dichterisches Grund- und Endelement betonte „Unbewußte“ 
und „Unterbewußte‘“ weder sehr un-, noch sehr unterbewußt war. Wenn eine 
gewisse solide Handwerklichkeit der Mittel in Verfall gerät, taucht ja immer das 
Unbewußte auf. Würdige Literaturgreise reden sich und ihre Torheit ein Leben 
lang auf das in ihnen mächtige Unbewußte aus als den produktiven Faktor, dem 
sie erliegen müßten wie Kinder, unschuldige. Die Manifeste des Surrealisme sind 
schon historische Angelegenheit Die Manifestanten eroberten ihre Ausdrucks- 
mittel: so Eluard, so Aragon, so Breton. Ueberaus famose Burschen, die sich 
und uns nichts vormachen. Von Zeit zu Zeit müssen die Dinge der Kunst immer 
wieder auf den Konf gestellt werden, damit man sieht. wo er ist. Franz Blei. 


ANDREGIDE, L’eole des femmes. Editions Gallimard, Paris. 
Tagebuch einer enttäuschten Frau, in zwei Teilen geführt, zwanzig Jahre vorher 
und zwanzig Jahre nachher, a) himmelhoch jauchzend, b) zu Tode betrübt. 
Sie hat sich damals in ein Muster aller männlichen Vollkommenheit verliebt 
(das der Leser sofort als Ekel erkennt). Heute weiß sie, daß ihre Seele durch die 
Uebung des Emporblickens ihre weibliche Aufgabe versäumt: herabzublicken. — 
Einzelfall? .. Nein, sondern in fein spezialisierter Art das Schicksal der „gehei- 
rateten‘“ Frau; des Bürgermädchens, dem fürs ganze Leben die Wahrheit vor- 
enthalten wurde, daß nicht der „ideale Mann“ (wie sagt mein Prager Freund? ... 
„Lohengrin muß er sein und eine Zuckerfabrik muß er haben“) zum Lieben da 
ist, sondern der unideale. Gide ist hier wie immer Didaktiker im Weltmanns- 
rock; Moralist mit Freigeist-Gebärde; seine Psychologie nobel wie am ersten 
Tag. Aber sie kommt in so grammatikalischer Musterhaftigkeit auf die Welt, 
daß man, einen neuen Klassiker bewundernd, fast nicht mehr weiß, ob er noch 


am Leben ist. uh. 
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TRISTAN TZARA, De Nos Oiseaux (Gedichte). Editions Kra, Paris. 
Dieser dada ist ein halber echter Dichter — wiegt also sogar im französischen 
Vers eine Sammlung ganzer Unechter auf (die sich dortzulande in die Ehrfurcht 
der Nation und der Literaturbörseaner teilen). Die Rimbaud und Mallarme 
haben einst nicht umsonst das Wort terrorisiert. Dazu Musik Verlaines — Parodie 
gestattet! — und selbstverständlich einige Prozent Baudelaire; sogar die große 
Linie des Claudel-Verses macht sich bemerkbar. Wo Tzara-dada versagt — und 
dies ausgerechnet im Amerikanischen — ist es die Blindheit des Großmäuligen um 
ihn, ist Phantasie an Reklame verreckt. Dem Weichmütigern (Wahlfranzosen) 
blieb die metallische Sprache der sonst verwandten Marinetti-Leute versagt — 
dieser Tzara ist wohl irgendwie „süchtig“, auch löst er das Paradoxe nicht 
chemisch in diskursiven Geist, wie z. B. Morgenstern. dadas Logik ist nicht 
durchweg solide. Der Leser kann auch nicht immer leicht entscheiden, wo 
eigentlich die impressionistische Auflockerung der Gestalt aufhört — die sich 
zu gänzlicher Freiheit nach den Interpunktionskrücken noch der konstruktiven 
Syntax entäußert — und wo dahinter der leise Schwindel — vertige — beginnt. 
Doch dadas Gefühle sind die alther bekannten; in gestaltender Freiheit an die 
metaphysischen Sterne geknüpft, die sich auch bei diesen Leuten nur etwas allzu- 
sehr „in dem Straßenkot von Paris spiegeln.“ po: 


BERNHARD FAY, Litterature Frangaise. Editions Kra, Paris. 

Dieser Band von Fay, hier revidiert und vermehrt vorgelegt, eröffnete die 
ganz vortreffliche Serie von Monographien über die modernen Literaturen, in 
der Bertaux mit Kenntnis und Verständnis die deutsche beschrieb, Cremieux mit 
Kenntnis und Brillanz die italienische, Lalou die englische, Michaud die ameri- 
kanische, Pozner die russische. Wir besitzen derlei nicht in deutscher Sprache. 
Und besäßen wir es, wäre es ein Namensverzeichnis mit angehängten Etiketten 
wie an Medizinflaschen. Denn bis auf die eine geniale Ausnahme von Josef 
Nadler ist unsere Literaturgeschichtsschreibung äußerst heruntergekommen. 
Vielleicht mit dem gestiegenen Bedürfnis nach solchen Darstellungen, das dann 
ein allzu rasch fertiges fabriksmäßiges Angebot befriedigte. In diesen 260 Seiten 
von Fay findet der Leser sinnvolle Ordnung, kluges Urteil ohne Präpotenz und 
hochgewählte Gesichtspunkte. Keinerlei Fleißzettel, keinerlei Pedanterie, nur 
ja keinen Skribenten auszulassen, und keinerlei Pappschachteln eines Pseudo- 
systems, in dem alles hübsch untergebracht ist. Franz Blei. 


MARTIN MAURICE, Liebe. Terra Incognita. Roman. Deutsch von Paul 
Aman. Paul Zsolnay Verlag, Wien. 
Ein Wagnis, der Roman dieses jungen Franzosen: der Einbruch in das dunkle 
Geheimnis der ehelichen Erotik. Aber die Sezierarbeit eines intuitiven Künstlers 
und eines vornehmen Psychologen. An Grenzfällen überkultivierter Geistes- 
aristokratie wird die tiefe, fast unüberbrückbare Kluft gezeigt zwischen dem 
Geistesleben der Oberfläche und den verdrängten, fast abgetöteten Sehnsüchten 
und Trieben gesunder und starker Sinne, Aber was durch Generationen als laster- 
haft und unwürdig verfemt und totgeschwiegen war, lockt in Träumen und 
martert in verschwiegenen Vorstellungen, bis ein Zufall die Ehegatten erschüttert, 
die große Revolution ihres Sinnenlebens herbeiführt und sie die bisher gemiedene 
„Sünde“: „die Zwiesprache und das freundliche Entgegenkommen“ (wie die zärt- 
lichen Begleiterscheinungen des Zeugungsvorganges von einem duldsamen alten 
Kirchenmann genannt werden) als das Recht des Körpers neben dem Geiste 
befreit erkennen und in ihre Ehe als letzte körperliche Erfüllung aufnehmen. 
Schi. 


686 


U 


heißt ein neues Ullstein-Sonderheft. An Hand 
eines vorzüglichen Bildmaterials zeigt es, worauf 
es ankommt beim Knipsen, wie man Fehler und 
Enttäuschungen vermeidet. Auch Ihnen wird 
dieses kurzgefaßte Photo-ABC zu besseren 
Bildern verhelfen! Für M 1.25 überall zu haben. 


H.v.WEDDERKOP, Paris. (Was nicht im Baedeker steht.) R. Piper u. Co., 
München, 
Das, was Wedderkop (richtig!) vom Wesen des Franzosen sagt, daß es Sachlich- 
keit sei, bei der das Drum und Dran mindestens so anziehend ist wie die Sache 
selbst, kann man auch diesem gelungenen charmanten Buch nachsagen. Es gibt 
mehr als der Titel verspricht; so im Vorübergehen, in hingestreuten Nebensätzen, 
einen ganzen Abriß einer Kultur, die Psychologie einer Stadtseele (die hat Paris 
— hat sie Berlin? Wird es sie je haben?) Ein Kenner mit Geschmack und Liebe 
zu seiner Sache. Wie ausgezeichnet sind auf dem knappen Raum die Samm- 
lungen besprochen und differenziert, wie brillant Malerei und Literatur von hohem 
(pariserischem) Standpunkt ersehen, prägnante Geschichte der modernen Kunst 
auf ein paar Seiten. Daß die Kapitel Essen, Trinken, Mode Gesellschaft, Bars usw. 
nicht zu kurz kommen, ist selbstverständlich und Herr von Wedderkop ein ge- 
scheiter und angenehmer Führer in das Paris, wo es am pariserischesten ist. 
Ebenso selbstverständlich, daß da nicht jeder Pariskenner. jede seiner pr&dilections 
bestätigt findet, aber zu eigenem Geschmack zu führen und zu verführen ist eine 
Hauptaufgabe dieser Stadt und dieses Buches, Man wird, je nachdem: freudig 
oder melancholisch, aus diesem Buche Erinnerung blättern, wie z. B. wenn einem 
die rue Mouffetard oder Herr Andre de Fouquieres entgegentritt — und für 
Reisende ist es ökonomisierende Anbietung zu zehnfachem Vergnügen und, was 
bei dieser reizendsten und unmöglichsten und ewigen Stadt schwieriger ist, zum 
Verstehen. E. Schw. 


M.SEUPHOR, Lecture elementaire. Edition I. Povolozky u. Co., Paris. 
Es macht diebischen Spaß, wenn ein Buch dadaistischen Gepräges Druckfehler 
enthält — der Zufallsunsinn führt da den programmatischen ad absurdum; aber 
noch diebischeren: wenn der eben noch toll vergnügte Autor (wie’s hier ge- 
schieht) die Fehler in einem beigelegten Zettel ‚„Errata“ berichtigt. M. Seuphor 
will, daß ich „trait 27, ligne 34“ statt „Amusden“ — ‚„Amundsen“ lese — justa- 
ment nicht! — da bin wieder ich Dadaist! .. Die Minutenfrohheit und der 
Uebermut des Restlichen ist trotzdem echt — Sieg der Eintagsfliege über die 
Ewigkeit! Oder, um mit Seuphor zu reden: „Oui, l’eph&eme£re est eternel!“ -wh. 


CONSTANTIN-WEYER, Shakespeare. Les Editions Rieder, Paris. 
Die bekannten Kunstbücher des Verlags werden für die Wort- und Bühnenkunst 
fortgesetzt. Mit Vernachlässigung des Shakespeareschen Persönlichkeitsproblems 
eine geschickte Synthese von Leben und Werk, so als ob diese beiden jeden- 
falls zusammenfielen. An den neueren geschichtlichen Feststellungen am Objekt: 
der Politik Heinrichs V. oder Richards II. z. B. dürfte aber ein sonst geschätzter 
Erzähler, Constantin-Weyer, doch nicht einfach vorbeigehn. Hier wird Verzicht 
auf Kritik an einer noch unerschütterten Brutalität der Vorzeit zur Mitschuld 
gegenüber einer, heute doch etwas erhöhten, politischen Sittlichkeit. Die Mono- 
graphie ist ausgezeichnet durch ein reiches Dossier facsimilierter Dokumente, wie 
es bisher auch in der englischen und deutschen Shakespeareliteratur fehlte, 

p. a. 

JEAN COCTEAU, Les enfants terribles. Editions Bernard Grasset, Paris. 
Dieses Mal ein Werk Cocteaus, das auch diejenigen, denen seine anderen Bücher 
unverständlich sind, verstehen, jene anderen, die zwischen Traum und Wahrheit, 
zwischen Leben und Tod die einen abschrecken und die anderen verwirren. 
Dieser Roman ist ein Roman der Jugend, ein Werk, das in Cocteaus Oeuvre eine 
ähnliche Rolle spielt, wie der „Traum“ in dem von Emile Zola. ARE: 
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SCHALLPLATTEN-QUERSCHNITT 


Ofrzeihsessktsert 


„Il Matrimonio Segreto“ (Cimarosa), Ouverture. Milan Symphony Orch. Conduc- 
tor: Lorenzo Molajoli. Columbia 9695. — Im Bannkreise Mozarts, ein Jahr 
nach seinem Tode, komponierte Cimarosa diese frische, reizende Oper. Gute 
Platte! 

„Polowetzer Tanz“ Nr. 8 und „Slawischer Tanz“ Nr. 16 (Dvorak) aus der Oper 
„Fürst Igor“ (A. Borodin). Staatsorch., Dirigent: Dobrowen. Parlophon 9389. 
— Auch ohne Russisches Ballett rhythmisch und musikalisch genußreiche Stücke. 
Famos dirigiert, vorzügliche Aufnahme, 

Ouverture zum „Don Juan“ (Mozart) Orchester. Dirig.: Schmalstich. Electrola 
E. G. 1222. — Selten repräsentiert eine Ouverture den dramatischen Gehalt 
einer Oper so wie diese. 

Espana (Waldteufel) und Estudiantina (Waldteufel). Staatsorch. Dirig. Dr. Weiß- 


mann. Odeon 6698. — Unglaublich schmissige Walzer zum Aufmöbeln. 
Orientalischer Tanz op. 52, Nr. 6 (Glazounow). Philadelphia-Symph.-Orch. Dirig. 
Stokowski. Electrola E. V. 56. — Diese festlich-aufregenden Tanzszenen seien 


den Herren Kino- und Konzert-Stabführern ans Herz gelegt. 

„Troubadour“-Fantasie (Verdi). Künstler-Orch. Geza Komor. Tri-Ergon 1134. — 
Fabelhaft schöne Klangreproduktion! O, hätte man Toscaninis „Troubadour“ 
so aufgenommen . 

„Der fliegende Holländer“ (Wagner), Ouvertüre. Staatskapelle. Dirig.: Karl Muck. 
E. J. 367-368. — Prächtig unpathetische, exakte Leistung Mucks. Ia Bläser. 

„Martha“ (Flotow), Ouvertüre. Stadtopern-Orch. Berlin. Dirig. Hans Schlesinger. 
Orchestrola 5003. — Deutscher Wohllaut im sympathischsten Sinn, treffliche 
Platte! — 

„Einzug der Gäste“ aus ‚„Tannhäuser“ und Vorspiel zu „Lohengrin“ (Wagner). 
Pfal2.-Orch. Dirig.: E. Boehe. Tri-Ergon 10 021. — Schwüngvoll, erstklassiges 
Geblase, ausgezeichnete dynamische Schattierungen, 

„Mignon“ (Thomas), Ouvertüre. Stadtopernorch. Berlin. Dirig. H. Schlesinger. 5002. 
— Hübsch gedämpfte, subtile Wiedergabe. Erfreuliches Langspiel-Plättchen. 

„Serenaden-Suite“ (Herbert). Paul Whiteman und sein Konzert-Orch. Electrola 
E. H. 261. — Robuste Verjazzung polyglotter Exotik. 

„Moldau“ (Smetana), Staatskapelle. Dirig.: Leo Blech. Electrola E. J. 386-387. — 
Schöne Musik, schön gespielt. Echt böhmische Heimwehweise, herzhaft erfaßte 
Strom-Atmosphäre. 


Diversa 

„Verlassen bin i“ (Koschat) und „Maria, Marie“ (Capua-Stransky). Key French and 
Willi Berendt. Hawai-Duett m. Orch. Orchestrola 2091. — Die Unterschiede 
zwischen tyroler Almliedern und überseeischer Folklore sind minimal... 

„Blue Shadows“ (Klages-Alter) und Dusky Stevedore (Ragat-Johnstone). The 
Revellers. Electrola E.G.ı217. — Zart elegisch. Deutliche Aussprache — 
routinierte Klang-Differenzierung. 

„Bimbambulla“ (Amberg), Trott, und „Sellerie“ (Milton). Die Abels. Grammo- 
phon 22239. — Höchst interessante Vergleiche zwischen den weltbekannten 
Revellers und ihren temperamentvolleren, preußisch-präzisen Kollegen, die neue 
musikalische Nuancen bieten. 
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„Old folks at home“ (Foster-Kreisler) und „Souvenir“ (Drdla). Violine: Fritz 
Kreisler. Electrola. D. A. 975. — Das seltsam deutsch anmutende amerikanische 
Volkslied eignet sich für schmelzende Geigentöne ganz besonders . . 

„Wien wird bei Nacht erst schön“ (Stolz-Sterk) und „Da draußen in der Wachau“ 
(Arnold-Weill). Irene Eisinger. Sopran m. Orch. Orchestrola 2078. — An- 
genehme Begleitung zur Sommerbowle! Kabarettkunst zuhause. 

„Ilabanera“ (Sarasate) und „Ungarischer Tanz Nr. 6“ (Brahms-Joachim). Geige: 
Henri Marteau. Klav.: Wladigeroff. Electrola E. H. 248. — Kinderleicht läßt 
Marteaus virtuos-überlegenes Spiel die halsbrecherischen Paradestücke erschei- 
nen, 

„Geschichten aus dem Wiener Wald“ und ‚An der schönen blauen Donau“ 
(J. Strauß). Jenö-Fesca. Orch. Homocord 4-—-8962. — Füllige Geigen fideln un- 
bekümmert um Gestaltungs-Probleme unsterbliche Melodien. 

„Anno dazumal“ (Morena), Potpourri m. Gesang. Giorgio Amato m. s. Orch. 
Orchestrola 5006. — Geschickte Kombination schnittig gedudelter Vorkriegs- 
schlager. Auch eine Kulturplatte! 

„Sonny Boy“ und „There’s a rainbow round my shoulder“ aus „The Singing Fool. 
Al Jolson singt!“ Brunswick 4033. — Ohne „Tonfilm‘“ würde die Stimme dieses 
neuesten Kurfürstendammhelden nicht faszinieren, 

„Sonny boy“ gesungen von Noel Taylor, und „There is a Rainbow round my shoul- 
der“, gesungen von William Dutton mit Trio und Celesta. Odeon 4102. — Wie- 
viele Sonny Boys mag es geben? Taylor gehört zu den besten —. 

„Golden Gate“ (Dreyer-Jolson) und „Four Walls“ (Dreyer-Jolson) with Orchestra. 
Brunswick 3775. — Schmalzige Melodie, theatralisch-deklamierter Halbgesang. 

„Kaiser-Walzer“ (Joh. Strauß). Berl. Sinf.-Orch. Dirig. Dr. F. Günther. Homocord 
4—8996. Entzückender, viel zu wenig bekannter Walzer, herzerfreuende Platte, 

„Blaubart“-Potpourri aus J. Offenbachs Operette. Marek Weber m. s. Orch. 
Electrola E. H. 32021. — Die wertvolle charmante Musik Offenbachs ver- 


diente wohl eine Aufnahme mit wirklichen Sängern und einem erstklassigen 
Ensemble. 


Gesang 


„Ich hätte Dich so gerne noch einmal“ ... (Engel-Berger) und „Ich lieb’ Dich doch“. 
Tenor. Richard Tauber mit Dajos-Belah-Orch. Odeon 8371. — „Wirklich 
schade... ich hätte Dich gar so gerne noch einmal — Opern singen gehört.“ — 

„Ach, mein Sohn, Segen Dir“ aus „Der Prophet“ (Mevyerbeer) und „Ach ich habe 
sie verlassen“ aus „Orpheus“ (Gluck.) Alt: Sigrid Onegin. Electrola F. B. 1190. 
— Hohes Pathos, samtne, erstaunlich umfangreiche Stimme. 

„Ein Walzertraum“ (Oscar Straus) und „Der liebe Augustin“ (L. Fall). Tenor. 
Hans Heinz Bollmann mit Wiener Salonkapelle. Homocord 4—8989. — Ver- 
trottete Ohren mögen sich an dieser weanerischen Süße erlaben. 

Zwei Arien aus „Bajazzo“ (Leoncavallo). Tenor. Giovanni Martinelli. Electrola 
D. B. 1139. — Päckend als Klang und Darstellung. Vorbildliche Phrasierung 
und Steigerung, Th. 

III m 

Verantwortlich für die Redaktion: Victor Wittner, Berlin. — Verantwortlich für die Anzeigen: 

Herbert Schade, Berlin. 
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Der „Querschnitt“ erscheint monatlich einmal und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen; ferner 

durch jede Postanstalt, laut Postzeitungsliste. — Redaktion: Berlin SW 68, Kochstraße 22-26. 
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‚ELECTROLA 


das populärste Instrument 


Ueberall und zu jeder Zeit ist 
ELECTROLA der willkommene 
Freund, der draußen und zu 
Hause für abwechslungsreiche 
Unterhaltung sorgt. 


Musikinstrumente von RM 150 
aufwärts — bei bequemen Mo- 
natsraten von RM 12,40 und ge- 
ringer Anzahlung von nur RM 


16,50. 


FRITZ KREISLER rühmt die her- 
vorragenden Darbietungen der 
N fa Electrola-Apparate „Faszinie- 
EN rend lebenswahre Wiedergabe.“ 


ELECTROLA GES. M.B.H., BERLIN 


W8, Leipziger Straße 23, W15, Kurfürstendamm 35. FRANKFURT a. M,, 
Goethestr.3. KOLN a.Rh., Hohestr 103. LEIPZIG. Grimmaische Straße 23 


»Autorisierte Electrola-Verkaufsstellen« ın Berlin und in jeder Stadt. 


Giept für: 
HERMANN _BARLACH BELLING, BOEHM, EBBING- 
HAUS, ESSER, DE FIORI, GAUL, KOELLE, 
NOACK O. KAUFMANN, KOLBE, KLIMSCH, LEHM- 
BILDGIESSEREI BRUCK, MARCKS, REEGER, SCHARFF, 
BERLIN-FRIEDENAU SCHEIBE; : SCHOTIMBENBIZSINTENIS:; 


REHLERSTRASSE 8 TUAILLON, VOCKE, WOLFF uNnD ANDERE 


TELEFON AMT RHEINGAU 133 RE U EEE 0 a orz 
GEGRUNDET M JAHRE ı807 SPEZIALITAT: WACHSAUSSCHMELZUNG 


BADISCHE 
LANDES- 
KUNSTSCHULE 


für freie und angewandte Kunst 7 KARLSRUHE 


WERKSTAÄTTENABTEILUNGEN 
Keramik 
8 1) (L. König) Einzelstück, Industriemodell, Baukeramik 


Textil 


(Prof. Schmidt-Spahn) Weberei, Färberei, Stoffdruck, Hand-Textil 
IK) s Gebrauchsgrafik 


(Prof. Schnarrenberger) Werbeentwurf, Typografie, Steindruck, Fotografie 


Bucheinband 
(l 6. Otto Schick) Bibliophiler und Industrieband 


Spezialist für Kunsttransporte 


CH. POTTIER 


14,RueGaillon PARIS (2.) 


SPEDITEUR 


packt, spediert, verzollt 


Mit dem „Zeppelin“ 
nach Amerika 

Das Wunder von Himmel und Ozean 

Von Professor Dr. h. c. Ludwig Dettmann 

Mit einem Geleitwort vonDr.HugoEckener 


| 54, meist vier- und fünffarbige originalgetreue 

Wiedergaben der Bilder des bekannten Künst- 

lers mit einem kurzen, fesselnden Begleittext. 
In Ganzleinenband RM 15.— 

Ein großer Maler setzt hier der weltbewegenden 

Tat deutscher Technik ein ebenbürtiges künst- 

lerisches Denkmal von bleibendem Wert. 


für die Galerien Flechtheim, 
Matthiesen, Goldschmidt, Cassirer usw 


Verlag von Reimar Hobbing, Berlin SWeı 


KUNSTSALON 


Dame Lluipiwiiis| ISICHHAMIEIS| 


ee FRANKFURT A.M. 
ahre alt, distinguierte :tolerante Er- 
scheinung, literarisch modern gebildet; JUNGHOFSTR. 10 


Geschmack; Autofahrerin; sucht Stellung zleıT? vyleleıeire'iu' \ 
im Kunsthandel, Buchhandlung, Verlag, ZIEIITIG E NOISISIISICHIEI 
evtl. auch als Reisebegleiterin. „Qu. 260“ BE ER 


Ullstein-Ziffer-Dienst, Kochstraße 22-26 At I ' |Kluinisitl |. ne 


und zu steigern. Der Unterricht umfaßt das ganze Gebiet der bildenden 
Künste, ohne einem Teil den Vorrang einzuräumen. Alles Lernen und 


Lehren ist von Anfang an an praktische und verwertbare Arbeit gebunden 
und alles Entwerfen zielt auf das Ausführen hin bis zur vollständigen Fertig- 
stellung. Das wird ermöglicht durd ein Zusammenarbeiten mit den Werk- 


stälten der Schulen, mit dem städtischen Hocdıbauamt und durdı eine wirt- 


schaftliche Abteilung, die um Arbeitsgelegenheit bemüht ist. Eine Abteilung 
für religiöse Kunst ist neu angegliedert. @ Die entscheidendeVoraussetzung 
für die Aufnahme in die Schulen ist der Nadhweis künstlerischer Begabung. 


© Beginn des Herbst-Trimesters am 30. September. Das Schulgeld bean! 
scH LEN für das Trimester 75 Mk. @ Weitere Auskunft durch die Geschäftsstelle 
der Kölner Werksculen, Ubierring 40. Der Direktor: Riemerschmid 


DI E stellen sich die Aufgabe, die Gestaltungskraft ihrer Schüler zu entwickeln 


echnikum 


Hoch- und Tiefbau, Betonbau, Eisenbau, 
Flugzeugbau, Maschinenbau, Auntobau, 
Heizung u. Elektrotechnik. Eig. Kasino, 
Semesterbeginn Aprilu, Okt. Progr. frei. 


AUSSTELLUNG 


JuNI UND GEWERBE-SCHULE 
BIS OKTOBER 
1929 


im Olaspalaft, Weftflügel | W A l v5 


Geöffnet 
täglich von 9 bis 18 Uhr 
end Eingang Lenbachpl. und VERLANGEN SIE 
eue Sofienftraße, durch den BITTE DRUCKSACHEN 


Seceffion BE alten botanifchen Garten 
Don SS un nn 22 


Im Dämmer des Rimba 


Sumatras Urwald und Urmensch. Von Geheimem 
Regierungsrat Dr. Wilhelm Volz, o. Professor an 
der Universität Leipzig. Mit Buchschmuck von 
Otto Kalina. 4. Auflage. 1929. 112 Seiten. 
In Ganzleinen gebunden RM 4.— 


Prof. Dr. P. Hambruch in „Das Erdbild der Gegen- 
wart“ : „Man lese Volz’ unübertroffene Schilderung 
des Urwaldes, in dem man wochenlang marschieren 
kann, ohne wochenlangeinen Sonnenstrahl zu sehen.“ 


Tiger, hilf mir -! 


Von Tier- und Menschenseelen. Von Geheimem 
Regierungsrat Dr. Wilhelm Volz, o. Professor an der 
Universität Leipzig. 2. Auflage. 1925. 160 Seiten. 
In Ganzleinen gebunden RM 5.— 


„Breslauer Zeitung“: „Es wird kaum jemand das 
Buch aus der Hand legen, ohne es sogleich "rom 
Anfang bis zum Ende verschlungen zu haben. 
Wir können es angelegentlichst empfehlen.“ 


Vom Urwald zur Wüste 


Natur- und Lebensbilder aus Westafrika. Von Dr. 
Leo Waibel, o. Professor an der Universität Kiel. 
Mit 20 Naturaufnahmen und einer Karte. 2. Auflage. 
1928. 206 Seiten. In Ganzleinen gebunden RM 6.— 


„Schlesische Zeitung‘: „In der Einsamkeit einer 
südwestafrikanischen Farm hat der Verfasser 1917 
niedergeschrieben. wag er im Düster des Kame- 
runer Urwaldes, aut lichtüberfluteter freier Steppe 
und in der Todesstille und Erhabenheit des Namib 
gesehen, gedacht und erlebt hat.“ 


Lebendige Mathematik 


Eine allgemeinverständliche Einführung in die 
Schau- und Denkweise der niederen und höheren 
Mathematik. Mit zahlreichen Beispielen aus allen 
Gebieten des Lebens, der Natur und Kunst, der 
Wissenschaft und Technik. Von Felix Auerbach, 
o. Professor an der Universität er Mit 188 Ab- 
bildungen. 1928. 355 Seiten. In Ganzleinen ge- 
bunden RM 10.—, geheftet RM 7.80 


Prof. Dr. F. Baumgartner in „Grazer Tagespost“: 
„Auerbach ist ein Meister der Anschauung, des 
augenmäßigen Erfassens. Er ist einer der wenigen, 
die es verstehen, nachdem die Mathematik bisher 
vorwiegend bloß verstandesmäßig für Verstandes- 
menschen dargestellt wurde, nunmehr der Art der 
Augenmenschen gerecht zu werden. Hierin liegt 
einer der Hauptvorzüge unseres Buches. Es bejaht 
ein großgewordenes Bedürfnis. Es ist ein Buch der 
Besinnung, der Übersicht, der inneren Beglückung“. 


FERDINAND HIRT 
BRESLAU 


—— my >> 


LIBROS 


en espanol y portugues 


de venta en la Libreria Espanola de 
Otto Salomon (ünica en Alemania). 


VENTA DE REVISTAS ESPANOLAS Y 
SUDAMERICANAS 
Berlin N 24, Oranienburger Str. 58, 1°-der. 
Tel&fono D {1 Norden 0133 
Pe er m 


Pidase el catälogo Q 
Bere ee nn 


QUERSCHNITT 
ABONNENTEN 


erhalten gymnastisches 
Körpertraining zu Son 
derbedingungen. Unter- 
richt in kleinen Gruppen 
und einzeln. Künstler- 
Kurse, Herren-Kurse 
Sandra Lucius Schule 
Berlin W 30, Bamberger 
Straße 43. Lützow 9521 


Psychische Behandlung 


nervöser u. organischer Erkrankun- 
gen (soweit sie psychisch verursacht sind) 
wie 


Asthma, Herz- und Ver- 


dauungsstörungen, Gallen- 


leiden u. a. 


von Hysterie, Angst- und 
Zwangszuständen, Morphi- 
nismus u. anderen Süchten, 


Charakter-u. [riebstörungen 


Psychoanalytische 
Klinik 
Sanatorium Schloß Tegel 


Leitender Arzt: Dr. Ernst Simmel 


as BERLIN-EESGER 
Telefon: Tegel Nr. 3050. 3051 
Kreis Glat 
Bad Kudowa HerzeSana oral 
Kohlens. Mineralbäder d. Bades i. Hause. Aller 


Komfort, Mäß. Preise. Bes. u. Leiter: San.-Rat 
Dr. Herrmann. 2. Arzt: Dr.G. Herrmann. Tel.5 


IN VORBILDLICHER AUSWAHL 


zeigt Bruckmanns Monatsfchrift 


DIE KUNST 


Förderer des guten Neuen, Hüter des 
anerkannten Alten zugleich, gibt diefe 
Zeitfchrift ohne Einfeitigkeit Kenntnis 
von den wahren Werten der Kunf; 


Malerei und Plaftik 


Wohnungskunft, 


Architektur und Gärten 

BES, 6 - Das WelentlicheundWerivolledervom 
Geifte der Zeit getragenen Schöpfun- 
gen in charakteriftifcher Darftellung. 


Kunftgewerbe u. künft- 


ifche Handarbeiten 
lerifche beite in ficherer gefchmackvoller Auswahl: 


fie pflegt praktifche Afthetik im wah- 
ren Sinne des Wortes und jedem, der 
fchöneDinge um ich zu fehenliebt,iftfie 
eine Quelle der Freude und Anregung! 


Verlangen Sie unsere illuftrierten Profpekte 
kostenfrei oder ein reichhaltiges Probeheft für 3.— RM. Der vierteljährliche Bezug koftet 7.— RM 


F. BRUCKMANN AG,., VERLAG, MÜNCHEN 2 NW 


ZusammensetzbaeIE-WE 


Heinrich Zille # | BÜCHERSCHRÄNKE 
der größte Maler des Berlinertums 2 N 


hat kurz vor seinem Tode sich 
selbst ein Denkmal gesetzt durch 


das echteste Zilledokument 


Das 
Zillebuch 


Von Hans Ostwald 


Kartonband „ Ganzleinen 
3.75 RM 4.80 RM 


Heinrich Zilles Leben, 
Werden und Wirken 


In jeder Buchhandlung vorrätig ) EUT S C HE: 
Paul Franke Verlag Berlin SW11 WERKSTÄTTEN A-G- 


Inh. Paul Franke & Rudolph Heussel» GmbH HELLERAU B EI DRE s DEN 
Bezugsquellen in allen größeren 
Städten werden nachgewiesen 


Zusammensetzbar. 
Bücher-Regal mit 
Glasschiebetüren 
Man verlange Preisliste „Bücherschrank 3“ 


GRAPHISCHES KABINETT 1.B. NEUMANN, MÜNCHEN. 


LEITUNG GUNTHER FRANKE 
SOMMER -AUSSTELLUNG 


INGRES BIS PICASSO 


Katalog mit Einleitung von Wilheim Hausenstein 
und dem Verzeichnis von 263 Lithographien, 
Radierungen, Handzeichnungen und Cliches 
Glace sowie 45 Abbildungen auf 32 Tafeln ist erschienen 


Preis z Reichsmark 


BRIENNER STR. ı0, AM WITTELSBACHER PALAIS 


etzt ist die rechte Zeit 


um die gutgelungenen Aufnahmen dem 


Wäbten,- Album 


einzuverleiben. Verlangen Sie bei Ihrem Photohändler das Standard- 
Album Nr.3500 (in 5 Formaten lieferbar), es wird Ihren Wünschen ent- 
sprechen. Auch die übrigen Wübben-Standard-Alben sind sehenswert. 


WÜBBEN GES. M.B.H., ALBUMFABRIK 
BERLIN SW 68, KOCHSTR. 60-61 


DER ARZT 


Zeitschrift für wissenschaftliche Naturheillehre und Naturheilkunst 


Herausgeber: Dr. med. Riedlin, Professor Dr. med. Schönenberger, 
Dr. med. Winsch. Schriftleiter: Dr. med. Erwin Silber, Frankfurt a.M. 


Die Zeitschrift will die Erforschung der Gesetze der Naturheilung 
fördern, eingedenk der von Hippokrates vertretenen Lehre. 


«Die Natur ist der Arzt aller Krankheiten.» 


«Der Arzt» wird alles erörtern, 

was die Heilkräfte des Organismus ungestört wirken läßt, 

was dem Ausbau der physikalischen und diätetischen Heilmittel dient, 
was zur seelischen Behandlung des Kranken notwendig ist. 


durch jede Die Zeitschrift erscheint Mitte jedes Monats. 32 Seiten. Größe 8°. 
Buchhandlung Vierteljährlich 4.— RM, Einzelheft 1.50 RM. Probeheft 0.75 RM. 


Verlag Lebenskunst - Heilkunst, Berlin SW 61, Postscheck-Konto 4081 


Bezug 


‚EUTSCHE 


ERKSTATTENA:C: 
HELLERAU » DRESDEN » BERLIN » MÜNCHEN 


HERRENZIMMER 225. ZEBRANO MIT BIRKE, GEBEIZT U. MATTIERT, INNEN GABOON 


ENTWURF 
KARLBERTSCH 


1 BÜCHER- 
SCHRANK 
1 SCHREIB- 
TI 


SCH 
1 TISCH 
I ARMLEHN- 


STUHL 
2 STÜHLE 
MIT AUF- 
GELEGTEN 
SITZKISSEN 


RN. 1290,- 


SLOIBF'E 


NACHSENTVWMERFENSERSTER KÜNSTLER 


AUSSTELLUNGEN UND VERKAUFSSTELLEN: 


BERLIN - W9 . KÖNIGGRÄTZERSTRASSE - 22 
BERLIN : W15 -» KURFÜRSTENDAMM . 38 
DRESDEN-A -  PRAGER STRASSE - 11 


MÜNCHEN - _WITTELSBACHER PLATZ - | 


MAN VERLANGE GEGEN EINSENDUNG VON RM. 2,- HAUSGERÄTPREISBUCH A 3 
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_ Si Vous nouven Eorine. 


Gutgelungene 
Akiskizze unse- 
rer Schülerin 
Frl Durand nach 
sechsmonatigem 
Studium. 


Sie haben sicher schon gehört, daß es jetzt eine nene Methode gibt, die 
in kürzester Zeit und mit unerhörter Leichtigkeit allen ermöglicht, das 
Zeichnen zu erlernen. Der Weltruf der ABC-Schulen in Berlin, Faris, 
London, Brissel und Turin, die neue Kunstgruppe der Abeecisten, die durch 
die neuartige ABC-Methode erworbenen zeichnerischen Fähigkeiten vieler 
Tausender von Menschen in allen Ländern, sind allgemein bekannt. Unser 
Werbe-Slogan ist zur Axiome geworden. Jeder, der Schreiben gelernt hat, 
kann auch das Zeichnen erlernen. Namhafte deutsche Künstler, die bei uns 
als Lehrer wirken, unterweisen Sie nach der ABC-Methode durch individu- 
ellen Briefunterr'cht in der von Ihnen gewünschten Art des Zeichnens: 
Skizze, Landschaft, Porträt, Karikatur, Nlustration von Büchern, Reklame- 
zeichnen, Plakatmalen, Mode usw, Unabhängig von Ihrem Alter, Wohnsitz 
und der Art Ihrer Beschäftigung können Sie deın ABC-Kursus lolgen und 
von der ersten Stunde an ansdrucksvolle ' kizzen nach der Natur entwerfen, 
selbst wenn »ie nie zuvor einen Zeichenstift gehalten haben. Ohne es zu 
wissen, haben >ie schon die für dle ABC-Methode nötigen Vorübungen seit 
Ihrer Kindheit auszeiibt. Sie haben bereits beim Schreibenlernen eine ge- 
wisse graphische Geschicklichkeit erworben. Wir nutzen einfach diese Ge- 
schicklielikeit aus und ermöglichen Ihnen, nach unserem mnemotechnischen 
Verfahren das Zeichnen in kürzester Zeit zu erlernen. Nas Ist das ganze 
Geheimnis und die Erklärung für die Erfolge unserer Methode. Es fehlte das 
ABC des Zeichnens; aber jetzt stelıt dieses Unterrichtssystem jedem ent- 
sprechend seinen Anlagen und Zielen individuell zur Verfügung. Die größte 
Kunstschule der Welt öffnet nicht nur ihre Tore, nein, sie macht mehr, sie 
kommt zu Ihnen und hilft Ihnen das nachzuholen, was seit Jahrhunderten 
Arch falschgeführten Unterricht an Ihnen gesindigt worden ist. Um wieviel 
schöner und reicher könnte sich Ihr Dasein gestalten, wenn Sie sich mit der- 
selben Leichtigkeit wie beim Schreiben auch graphisch ausdrücken könnten. 
Versäumen Sie keine Zeit, fordern Sie das auch für Sie gedruckte Werk: 


„DER NEUE WEG ZUM ERLERNEN DES ZEICHNENS.* 


Diese prachtvoll ausgestattete, von unseren Schülern reich illustrierte Broschüre enthält 
alles Wissenswerte über die ABC-Methode, unseren Unterricht nnd die Aufnahmebedingungen. 
Unverbindlich und kostenlos für Sie übersenden wir Ihnen dieses Werk. Lediglich 
für unsere Versandspesen bitten wir Ihrer Anfrage 3 Pt. für Rückporto beizufügen. 


DAS ABC-STUDIO FÜR ZEICHENUNTERRICHT, Berlin SW 68/18, Markörafenstraße 77 


Vouspowes_DESSINER 


»/ 


Eıne von unserem 
Schüler G.Marcuzon 
schun nach 6 Monat. 
mit großer Fertigkeit 
ausgeführte Pinsel- 
zeichnung 


